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Den ehrenvollen Tod fürs Vaterland ſtarben 
die folgenden Mikarbeiker dieſer Sammlung: 


Oberlehrer Dr. Guſtav Berkhan (Oberrealſchule 
in Eppendorf⸗Hamburg), Oberleutnant und 
Adjutant im 1. bayriſchen Infanterie-Regiment 
„König“. Inhaber des Eifernen Kreuzes. Gee 
fallen am 13. Oktober 1914; 


Profeſſor Dr. Johannes Dietze (Gelehrtenſchule 
des Johanneums in Hamburg), Oberleutnant u. 
Kompagnieführer. Geſtorben im Lager Oſterrade 
am 2. Juni 1915 infolge eines Unglücksfalles ; 


Oberlehrer Dr. Heinrich Deo (Realgymnaſium 
in Vegeſack bei Bremen), Haupkmann d. Re). 
u. Kompagnieführer. Inh. des Eiſernen Kreuzes 
u. des Rudolſtädter Schwerterordens. Gefallen 
am 26. April 1915 bei les Eparges; 


Schriftſteller Hermann Löns (Hannover). Ge 
fallen als Kriegsfreiwilliger am 27. September 
1914 vor Reims; 


Profeſſor Dr. Konrad Wislicenus (Städt. 
Klinger⸗Oberrealſchule zu Frankfurt a. M.). 
Gejtorben am 19. April 1915 im Lazarett zu 
Weſchede. 


Die Leſer ihrer Bücher werden mit dem Heraus⸗ 
geber und dem Verlage die Verſtorbenen durch 
ein kreues, dankbares Gedenken ehren. 


Ende Juli 1915. 
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Vorwort. 


Die Niederſchrift der Urwald⸗ und Graslandſkizzen 
aus Kamerun wurde zu Anfang des Sommers 1914 voll- 
endet. Die Welt atmete tiefen Frieden; eine deutſche Reiſe⸗ 
geſellſchaft von Perſonen aller Stände fuhr nach Oſtafrika 
hinaus, um den blühenden Zuſtand einer unſerer Kolonien 
mit eigenen Augen zu ſchauen. In Kamerun wurde der 
Bau einer großen Eiſenbahn in den weiten Süden des 
Schutzgebietes und die Ausgeſtaltung ſeiner Hauptſtadt zu 
einem geſunden Welthandelsplatze in Angriff genommen. 
Da kam der Krieg; rachedürſtende Franzoſen und welt⸗ 
herrſchaftsgierige, neidiſche Briten trugen den Kampf wider 
Erwarten und unter Bruch des Kongovertrages auch in den 
ſchwarzen Erdteil. Das Erſcheinen des Buches verzögerte 
ſich; doch gereichte dieſer Aufſchub dem Werke zum Vorteil. 
Der Verfaſſer konnte dem Alten ein Neues hinzufügen: 
die Schilderung des Kriegsverlaufes in Kamerun. Wen- 
dungen, die die Beſitzfreudigkeit von 1914 zum Ausdruck 
bringen (3. B. S. 19, 137 und 141), wurden belaſſen, da 
die Skizzen eben den geſegneten Zuſtand der Kolonie vor 
dem Kriege zeigen ſollen. Zugleich möge dieſe ſelbſtbewußte 
Faſſung ein Proteſt gegen den Raub ſein. Kamerun, das 
herrlichſte Tropengebiet, bleibt im Geiſte und im Herzen 
unſer und muß uns wiedergegeben werden! Dieſe Rück⸗ 
erſtattung wird nicht nur von der deutſchen weißen, ſondern 
auch von der kameruniſchen ſchwarzen Jugend gefordert. 

Charlottenburg, am Gedenktage des Weltkriegsanfanges, 

den 31. Juli 1919. 

E. Sembritzki. 
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I. Zeil 


Im regenreihen Urwaldgebiete 
Kameruns. 


Kindliche Vorſtellungen von Kamerun. 


Kamerun, wie klingt das Wort mir ſo vertraut! Ich 
war ein vierzehnjähriger Knabe, als ich einmal von einem 
Geſpräche lebhaft ergriffen wurde, das mein Vater mit 
dem ehrbaren Handwerksmeiſter Michael führte. Unſer 
Bismarck habe in Afrika einige Länder erworben, und es 
ſei ſehr vorteilhaft, wenn wir Deutſche wie die Engländer 
Kolonien beſäßen. Nun würden wir Kaffee und Zucker 
aus unſern eigenen Gebieten beziehen und könnten den 
Schwarzen mancherlei Erzeugniſſe verkaufen. Über Größe 
und Einwohnerzahl der erworbenen Landſtücke wiſſe man 
noch nichts Beſtimmtes. Wenn einige der pechraben⸗ 
ſchwarzen Kameruner nach Deutſchland kämen, würde man 
große Augen machen. 

Noch im ſelbigen Jahre 1884 kaufte mein Vater eine 
Broſchüre, die den Titel führte: „Die deutſche Kolonie Ka⸗ 
merun“. Er las ſie, wie ich wahrnahm, mit großem Inter⸗ 
eſſe und erzählte uns Kindern viel von dem Geleſenen. 
Darnach durfte ich das Werk genauer „durchſtudieren“. 
Beſonders gefiel uns allen die dem Büchlein beigegebene 
farbige Karte. Ich beſitze ſie noch heute, und ſo oft ich 
ſie betrachte, durchzieht mich lebhafte Freude über die 
kindlichen Kolonialſtudien im Elternhauſe. 
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Jener Karte gleicht die in dieſem Buche befindliche 
Skizze Nr. 1 mit der Unterſchrift: „Der Kamerun⸗ 
fluß“. Einſtmals zeigte ich ſie auch dem vorhingenannten 
Meiſter Michael. Er gab ſeiner Verwunderung darüber 
Ausdruck, daß in Kamerun ſo viele Städte beieinander 
lägen und jede von ihnen einem Könige gehöre. Ich er⸗ 
laubte mir, ihm zu erklären, daß es wahrſcheinlich nur 
Marktflecken ſeien, die in unſerer Gegend vielfach ebenſo 
„Stadt“ genannt werden. Da entdeckten wir aber in der 
rechten oberen Ecke der Karte bei dem Namen Makembe 
die Bezeichnung: „Großer Marktfleck“. „So ſind es doch 
richtige Städte, die hier vorn am Fluſſe liegen“, verſetzte 
Michael triumphierend; „die Kameruner verſtehen viel⸗ 
leicht beſſer Häuſer in die Welt zu ſtellen als mancher 
deutſche Maurermeiſter.“ Ich bemerkte: „Wenn die 
Schwarzen gute Häuſer zu bauen verſtehen ſollten, ſo haben 
ſie es nicht aus ſich ſelbſt, ſondern von den Miſſionaren“. 
Darauf erfolgte die Einwendung: „Unmöglich, dort ſind 
doch noch keine Miſſionare; erſt jetzt, da Deutſchland Ka⸗ 
merun genommen hat, werden vielleicht etliche hinaus⸗ 
geſandt werden; außerdem verſtehen die Miſſionare wohl 
etwas von Religion, aber nichts vom Hausbau.“ Wieder⸗ 
um ich: „Sehen Sie nur genau hin; hier bei König Akwa's 
und dort bei Hickory's Stadt finden wir Miſſionshäuſer 
buchſtäblich verzeichnet.“ Meiſter Michaels Erſtaunen war 
groß, und er wollte nun wiſſen, ſeit wann die Miſſion 
denn ſchon in Kamerun wirke. Ich gab ihm die Aus⸗ 
kunft, daß es mindeſtens ſeit 1873 der Fall fein müſſe; 
mein Blick war nämlich zufällig auf die Jahreszahl ge⸗ 
fallen, die unter den Namen der Zeichner der Karte 
ſtand. Nun laſen wir auch die andern Angaben und ſanden 
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meine frühere Behauptung bejtätigt, daß die „Städte“ 
laut Zeichenerklärung nichts weiter als Dörfer feien. 
Ferner ſtellten wir feſt, daß „Kamerun“ doch eigentlich 
nur eine kleine Landſchaft im Urwalde ſei, daß auf den 
Schlamminſeln niemand wohnen könne, daß die „Könige“ 
Sklaven halten, daß das Bergdorf Ndokoki wie ein auf⸗ 
gehender Mond ausſehe, und daß Lühder und Reichenow, 
die die Karte an Ort und Stelle „aufgenommen haben“, 
kühne Männer geweſen ſeien. 

Als ich darauf unſerm Freunde Michael erzählte, 
nach dem Büchlein gebe es in der Kolonie Schlangen-, 
Haar⸗ und Nashornvögel, Geieradler, Löwen, Elefanten, 
Krokodile, Flußpferde, Erdflöhe und Menſchenfreſſer, be⸗ 
merkte er zuſammenſchauernd: „Dann iſt es doch beſſer, 
in Preußen zu leben als unter dem vielen Ungeziefer in 
Kamerun.“ Am Schluſſe unſeres „Kolonialſtudiums“ be⸗ 
ſpöttelten wir noch die Titel der ſchwarzen Häuptlinge; 
die Eingeborenen hätten wohl gar keine Ahnung, daß ein 
richtiger König ein großes Reich beſitzen müſſe; mit Recht 
könne ſich ja nach Negerart unſer Dorfſchulze „König 
Liſſio“ und unſer Ort Jorkowen „König Liſſios Stadt“ 
nennen. 

Was dachte ich mir damals als Knabe über Recht 
oder Unrecht der Erwerbung des Gebietes von Kamerun? 
Nun, ich hatte geleſen, daß man mit den „Königen“ 
übereingekommen war, „ihr Land“ unter die Regierung 
unſeres Kaiſers zu ſtellen; die Wirkung dieſer Abmachung 
werde die folgende ſein: Die „deutſchen“ Schwarzen können 
fortan ruhig Handel treiben und brauchen keine Furcht vor 
ihren Feinden zu haben. Sie erhalten von uns nützliche 
Sachen, z. B. Lampen und Streichhölzchen; auch bringt 


. 


man ihnen eine gute Religion, ſo daß ſie unter unſerer 
Herrſchaft ſich glücklich fühlen dürften. Alſo ſind die Leute, 
die da ſagen, wir hätten den Kamerunern durch die Beſitz⸗ 
ergreifung Unrecht getan, im Irrtum. 

Über den Nutzen der neuerworbenen Kolonie bildete 
ich mir, beſonders an der Hand eines Artikels in der 
„Gartenlaube“, folgende Anſicht: Kamerun iſt reich an 
Ol; es wachſen dort Tauſende von Olpalmen. Wohl 
brauchen die Neger das Palmöl für ſich ſelber zum Backen 
und Braten; aber ſie gewinnen ſo viel davon, daß ſie noch 
eine Maſſe an die Weißen verkaufen können. Bei dem 
Olhandel verdienen auch unſere Kaufleute ein ſchönes Stück 
Geld. Das Ol verwendet man in Deutſchland wahrſchein⸗ 
lich zu Speiſezwecken, vielleicht auch nur als Maſchinenöl; 
daß es hauptſächlich als Zuſatz zum Fett bei der Seifen⸗ 
bereitung diene und die Seife billiger mache, davon wußte 
ich damals nichts. Ob die Früchte der Olpalmen gleich 
unſeren Apfeln und Birnen zur Freude der Kinder vom 
Baume herunterfallen? Dem iſt nicht ſo, da, wie ich ge⸗ 
leſen, die Olpflaumen in großen Büſcheln oder Trauben 
bei einander ſitzen und feſt zuſammenhalten; ſie müſſen 
erſt mühſam heruntergeholt werden. 

Was haben die Kameruner wohl noch mehr zu ver⸗ 
kaufen? Nun, Holz aus dem Urwalde. Wenn ſie aber 
keinen Holzhandel treiben, ſo hat das, ſagte ich mir, zwei 
Gründe. Erſtens fürchten ſie ſich, in den Urwald zu 
gehen, weil dort Raubtiere hauſen, und zweitens fällen ſie 
keine Bäume infolge des Mangels an paſſendem Hand⸗ 
werkszeug, z. B. Arten und Sägen. — Als Waldkind fam 
ich auch auf den Gedanken, die Leute müßten Tiere erlegen 
und die ausgeſtopften Bälge an uns verkaufen; falls ſie 
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es täten, würde ich ſofort meinen Vater bitten, einen 
Sonnenvogel zu erſtehen, weil ein ſolcher am prächtigſten 
ausſehe, goldglänzend wie die Sonne. Jedoch war ich 
mir bewußt, daß es gefährlich ſei, den Negern Flinten in 
die Hand zu geben, da ſie dann vielleicht einmal, auf⸗ 
gehetzt, auf die Weißen ſchießen würden. 

Bezüglich der Größe Kameruns hoffte ich, daß Bis⸗ 
marck noch mit anderen Häuptlingen Verträge abſchließen 
und die Kolonie vielleicht auf den Flächeninhalt einer 
preußiſchen Provinz bringen werde! 

Richtiges und Unrichtiges miſchte ſich in den Urteilen 
eines Kindes über Kamerun. 


Der erſte Miſſionar in Kamerun. 


Der erſte Miſſionar in Kamerun war ein Engländer, 
Alfred Sater (ſprich Sehker), ein Apoſtel der Baptiſten⸗ 
Miſſionsgeſellſchaft in London. Saker hatte bereits einige 
Jahre auf der Inſel Fernando-Poo vor den Toren Ka⸗ 
meruns gewirkt, als er erkannte, daß ſich ihm drüben auf 
dem Feſtlande ein bedeutenderes Arbeitsfeld darbiete. 
Mit ſeiner Gattin fuhr er 1845 das Dualawaſſer hinauf 
und ließ ſich in Akwa's Dorf nieder. Zwar begrüßten 
ihn die Eingeborenen mit Freuden, da ſie glaubten, der 
Weiße werde ihnen mancherlei gute Sachen bringen; als 
aber Saker verlangte, daß ſie fleißiger ſein, mehr Eßfrüchte 
anbauen und Ziegel brennen ſollten, erklärten ſie: „Nur 
Sklaven brauchen zu arbeiten.“ So mußte ſich der Miſſio⸗ 
nar jahrelang mit einem kleinen, von ihm ſelbſt gezimmer⸗ 
ten Wohnhäuschen begnügen. Unermüdlich erlernte er die 
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Dualaſprache und verfaßte alsbald eine Duala-Fibel, mit 
deren Hilfe er Wißbegierige in die Leſekunſt einführte. 
Sein Ziel war, die Leute zum Leſen der Bibel zu befähi⸗ 
gen. Jedoch gab es damals noch kein Gotteswort in der 
Dualaſprache; daher unternahm Saker die ſchwierige Ar⸗ 
beit der Bibelüberſetzung, die er jährlich um ein Stück 
förderte. Er predigte oft, am liebſten unter einem ſchatti⸗ 
gen Baume, und hatte ſchließlich die Freude, einige 
Akwaleute taufen zu dürfen. Dieſe erſten Chriſten zeigten 
ſich bereit zu arbeiten. Unter der Anleitung des Miſſionars 
brannten fie Ziegelſteine und errichteten ein feſtes Miſſions⸗ 
haus und eine maſſive Kapelle. Ebenſo wie das Maurer- 
handwerk lernten einige Eingeborene durch Saker auch 
etwas von der Schreinerei, Tiſchlerei und Schneiderei und 
bauten ſich ſelbſt wohnlichere und geſundere Hütten. Nicht 
nur in Akwa's Dorf, ſondern auch in Bell's Stadt und 
drüben in „Hickorytown“ bildeten ſich mit der Zeit kleine 
Baptiſtengemeinden. Jetzt wurden dem tapferen Miſſionar 
von London Gehilfen geſandt, und dieſe dehnten ihre 
Tätigkeit auch auf die Bimbia⸗Halbinſel aus. Daneben 
beſtand noch immer die alte Baptiſtengemeinde auf Fer⸗ 
nando-Poo. Weil dieſe von den Spaniern hart bedrängt 
wurde, kaufte Saker 1858 kurzer Hand vom Häuptling von 
Bimbia ein Stück Land an der Ambasbucht und ſiedelte 
darauf etwa zwanzig Familien der Verfolgten an. Den 
neuentſtehenden Ort nannte er zu Ehren ſeiner Königin: 
Viktoria. 

Nach dreißigjähriger unermüdlicher Tätigkeit mußte 
Saker infolge zerrütteter Geſundheit ſein geliebtes Arbeits⸗ 
feld an den Mündungen der Kameruner Flüſſe für immer 
verlaſſen. Aber auch daheim in England ſorgte er noch 
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weiter für das Wohl der ſchwarzen Brüder in Afrika. 
Seine letzte Predigt auf einer Miſſionsverſammlung in 
Glasgow ſchloß der Miſſionar mit den Worten: „O, daß 
ich noch ein Leben hätte, um noch einmal nach Afrika 
hinauszugehen!“ Er ſtarb 1880. 

Hat Meiſter Michael Recht gehabt zu behaupten, 
erſt die Deutſchen würden Miſſionare nach Kamerun ſen⸗ 
den? Und wie grundverkehrt war doch feine Anſicht, 
daß „die Miſſionare wohl die Religion, aber kein Hand⸗ 
werk verſtänden?“ 


Iſt es wahr, daß wir nur bekommen haben, 
was England und Frankreich 
nicht nehmen wollten ? 


Gründung der erſten deutſchen Faktorei in 
Kamerun. Erwerbung des Küſtenlandes. 


Mit der Erwerbung Kameruns iſt der Name Woer⸗ 
mann aufs innigſte verbunden. Kaufmann Karl Woer⸗ 
mann in Hamburg knüpfte als erſter Deutſcher im Jahre 
1849 eine dauernde Handelsverbindung mit Weſtafrika 
an, die ſich jedoch anfänglich nur auf den 1820 ge⸗ 
gründeten Negerſtaat Liberia beſchränkte. Es wurden 
Segelſchiffe ausgeſandt, die die verſchiedenen Küſtenorte, 
z. B. Monrovia und Kap Palmas, beſuchten und dort 
europäiſche Güter gegen afrikaniſche Produkte eintauſchten, 
die damals faſt ausſchließlich aus Palmöl und Elfenbein 
beſtanden. Die Schiffe blieben ſo lange an der Küſte 
von Afrika, bis ihre ganze Ladung verkauft war. Zur 


Erleichterung des Handelsgeſchäftes errichtete Woermann 
bald feſte Stationen an Land, ſo daß die Schiffe nicht 
mehr als fliegende Faktoreien, ſondern lediglich zur Be⸗ 
förderung der Güter benutzt wurden. 

Als 1857 die Bremer Firma Vietor einen wohl⸗ 
gelungenen Verſuch der Gründung einer Handelsnieder⸗ 
laſſung auf der Goldküſte (Keta) gemacht hatte, dehnte 
Woermann gegen Mitte der ſechziger Jahre ſeinen Han⸗ 
delsbetrieb nach Unter-Guinea aus, und zwar zuerſt nach 
Gabun, der Küſte des heutigen Neu⸗Kamerun und des 
ſpaniſchen Zwiſchengebietes Muni, alsdann im Jahre 
1867 nach Duala, wohin auch engliſche Segelſchiffe kamen. 
Auf dem Wurifluſſe wurden vor Belt, und Akwa⸗Stadt 
alte, abgetakelte und mit Schutzdächern verſehene Schiffs⸗ 
rümpfe, „Hulks“, vor Anker gelegt und durch Laufſtege 
mit dem Ufer verbunden, um als ſchwimmende Faktoreien 
zu dienen. Auf dieſen feltſamen Archen, die ihre Stel⸗ 
lung je nach Ebbe und Flut änderten, fühlten ſich die 
britiſchen und deutſchen Kaufleute vor dem Malariafieber 
und vor räuberiſchen Überfällen der Eingeborenen ſicherer 
als am Lande. Doch wurden nach kurzer Zeit auch feſte 
Stationen am Strande errichtet. 1879 ſandte Woermann 
das erſte deutſche Dampfſchiff („Aline Woermann“) nach 
Weſtafrika und gründete weitere Faktoreien in Bellſtadt 
und Viktoria, ſowie in Malimba und anderen Orten der 
Batangaküſte. In Akwaſtadt hatten ſchon 1875 die 
Kaufleute Jantzen und Thormählen eine neue deutſche 
Faktorei eröffnet. In demſelben Jahre 1879 baten die 
Häuptlinge Bell und Akwa England um Uebernahme 
der Schutzherrſchaft über die Dörfer am Wurifluffe 
und wiederholten die Bitte zwei Jahre ſpäter, 
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beidemal ohne Erfolg. England wollte in dem gefähr- 
lichen Sumpfgebiete, das damals nur verhältnismäßig 
unbedeutenden Handel trieb, keine Kriegsſchiffe ſtatio⸗ 
nieren. 

Nun gingen die deutſchen Kaufleute — Faktorei⸗ 
leiter Schmidt von der Firma Woermann und Voß von 
der Firma Jantzen und Thormählen — vor. Sie über⸗ 
zeugten die Häuptlinge ſämtlicher Dualadörfer am Wuri, 
daß ein Vertrag mit Deutſchland für ſie vorteilhafter 
fet als ein folder mit England, und baten die Reichs⸗ 
regierung, das Protektorat nicht nur über die Duala⸗ 
landſchaft ſondern auch über die Halbinſel Bimbia und 
das Mündungsgebiet des Sanagafluſſes zu übernehmen 
und auf Fernando⸗Poo, das Spanien zu verkaufen be⸗ 
abſichtigte, eine Flottenſtation für ein deutſches weſt⸗ 
afrikaniſches Geſchwader zu gründen. Nach Anhörung der 
Handelskammer in Hamburg zeigte ſich Reichskanzler 
Fürſt Bismarck ſofort geneigt, dieſer Bitte zu entſprechen, 
und beauftragte im Mai 1884 den Generalkonſul Nach⸗ 
tigal, auf dem Kriegsſchiffe „Möwe“ nach Weſtafrika 
hinauszugehen und in freien Gebieten die deutſche Flagge 
zu hiſſen. 

Nach Erwerbung Togos, Anfang Juli 1884, dampfte 
Nachtigal auf der „Möwe“ nach Duala ab. Es war hohe 
Zeit, daß der deutſche Bevollmächtigte in Kamerun ein⸗ 
traf, denn die Engländer hatten alle Mittel — Über- 
redungskünſte, Drohungen und Verſprechungen — an⸗ 
gewandt, um die Häuptlinge von dem Abſchluß eines 
Schutzvertrages mit Deutſchland abzuhalten; der eng⸗ 
liſche Konſul von Bonny ſollte demnächſt in Duala eit- 
treffen und den „Kamerunern“ das von ihnen ſchon 1879 
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erbetene britiſche Protektorat bringen. Doch die Häupt⸗ 
linge blieben feſt und waren nicht minder als die deut⸗ 
ſchen Kaufleute froh, als die „Möwe“ am 12. Juli 
auf der Reede von Duala eintraf. Nach Unterzeichnung 
der Schutzverträge hißte Generalkonſul Nachtigal am 14. 
Juli auf der Joßplatte vor Bellſtadt unter dreimaligem 
Kaiſerhoch, in das auch die Eingeborenen lebhaft ein⸗ 
ſtimmten, und unter Kanonenſchüſſen und Gewehrſalven 
die deutſche Kriegsflagge. Nach dieſer Feier in Bellſtadt 
wurde eine ſolche in ganz gleicher Weiſe in den Dörfern 
der Häuptlinge Akwa und Dido vorgenommen. In 
einem Rundſchreiben ſprach Nachtigal die Hoffnung aus, 
daß das bisherige gute Einvernehmen zwiſchen Deutſchen 
und Engländern in dieſem Gebiete auch ferner beſtehen 
werde. Auch die engliſche Baptiſtenmiſſion wurde von der 
Beſitzergreifung verſtändigt und des ungeſtörten Fort⸗ 
gangs ihrer Tätigkeit verſichert. 

Als nach fünf Tagen ein engliſches Kanonenboot in 
den Kamerunfluß einlief, war es zu ſpät. Wütend fuhr 
der britiſche Konſul davon. Bis zum 24. Juli hißte 
Nachtigal auch in Bimbia, Klein⸗Batanga, Plantation 
und Kribi die deutſche Flagge, nachdem vorher mit den 
dortigen Häuptlingen Verträge abgeſchloſſen worden 
waren. In Groß⸗Batanga unterblieb eine Flaggenhiſſung, 
weil Frankreich auf die Küſte ſüdlich von Kribi ältere 
Anſprüche zu haben behauptete. Bezüglich Viktorias er⸗ 
klärte England, daß dieſer Ort mit feiner näheren Um- 
gebung als Gründung der engliſchen Baptiſtenmiſſion, ohne 
Oberhoheit eines Häuptlings, ſelbſtverſtändlich unter bri- 
tiſchem Schutze fiehe. Nachtigal beſtimmte ſeinen Be⸗ 
gleiter Dr. Buchner zum vorläufigen Gouverneur, d. h. 


Duala. Landungsbrüde Im Hintergrunde die Joßplatte. 
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Verwalter von Kamerun und ging alsdann auf der 
„Möwe“ nach Südafrika, um Lüderitzland für Deutſch⸗ 
land in Beſitz zu nehmen. So kam die Küſte von Bim⸗ 
bia bis Kribi unter deutſche Herrſchaft, und man über⸗ 
trug den Namen Kamerun auf den ganzen Küſtenſtrich. 

Nun erwäge, Freund, ob etwa der Häuptling Akwa, 
der Schulze ſeines Dorfes, das Recht hat, ſich ohne eine 
beſondere Ernennung durch unſern Kaiſer „König“ und 
einen ſeiner Söhne „Kronprinz“ von Kamerun zu nennen. 
Wie lächerlich iſt das! Und dennoch waren ſelbſt 15 Jahre 
ſpäter die Verhältniſſe Kameruns ſo wenig bekannt, daß 
man in Kiel einen Sohn Akwas, der ſich dreiſterweiſe 
Viſitenkarten mit dem Aufdrucke: „Mpundo, Kronprinz 
von Kamerun“ hatte anfertigen laſſen, als wahrhaftige 
„Königliche Hoheit“ anredete und verehrte! Dabei lernte 
der Burſche die Schloſſerei. 

Die hohen Titel haben die eingeborenen Häuptlinge 
Afrikas von der ſpaßigen Art der Engländer, alle Neger, 
die angeblich über ein Volk herrſchen und die ihnen von 
Nutzen ſein können, mit dem Schmeichelnamen „King“, 
d. h. König zu bezeichnen. Es klang doch viel rühmlicher, 
wenn ein engliſcher Kaufmann daheim erzählte, er habe 
in Afrika mit 20 oder 30 Königen Handel getrieben! 
Einem neugebackenen „King“ am Kalabarfluſſe (weſt⸗ 
lich von Rio⸗del⸗Rey) hatte die engliſche Regierung einen 
feinen Wagen geſchenkt. Da es aber in ſeiner ganzen 
„Stadt“ keine Spur von einer Straße gab, ſo ließ 
die ſchwarze Majeſtät ſich im Wagen von ihren 
Sklaven tragen! Angetan aber war ſie bei ihren Beſuchen 
bei Weißen mit Trikotnachtzeug. Daß ein „King“ oder 
ein „Kronprinz“ etwas bedeuten, haben die Neger erſt 
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in Europa gelernt; früher trugen fie ihre Titel harm⸗ 
los, ohne lächerliche Einbildung. 

Wie kommt es, daß die ſchwarzen Häuptlinge den 
Schutz einer europäiſchen Macht wünſchen? Einzig der 
Eigennutz treibt ſie zu dem Schritt. Sie wollen bei der 
Sache für ihre Perſon Vorteile herausſchlagen. Kommen 
wir auf Akwa und Bell zurück, ſo iſt folgendes bezüg⸗ 
lich ihrer Bitte um eine Schutzherrſchaft zu berichten: 
Beide Häuptlinge waren Großhändler, die die Waren, 
die ſie von den Hulks bezogen, bei weiter im Inlande 
wohnenden Stämmen mit doppeltem, ja ſechsfachem Ge⸗ 
winn verkauften. Nun fürchteten ſie, daß dieſe Inland⸗ 
völkerſchaften eines ſchönen Tages nach dem Kamerun⸗ 
fluſſe vordringen und bei den Weißen aus erſter Hand 
viel billiger kaufen und ſie ſo um ihren Wuchergewinn 
bringen würden. Um ihr Vorrecht des Zwiſchenhandels 
behaupten zu können, zogen ſie der Selbſtändigkeit eine 
gewiſſe Abhängigkeit von Deutſchland vor. Übrigens 
glaubten ſie, uns, wenn es ihnen paßte, wieder heim⸗ 
Ihiden zu können. Außerdem ließen die Häuptlinge Geld 
oder Geldeswert, die ihnen für Abtretung kleiner Land⸗ 
ſtriche von Kaufleuten oder Miſſionen erſtattet wurden, 
in ihre eigenen Taſchen und Hütten wandern; die Unter⸗ 
tanen hatten das Nachſehen. 

Wann wurde Viktoria deutſch? Die Londoner 
Baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft hatte die teure, frucht⸗ 
loſe Arbeit in Kamerun ſatt. Sie bot ihre Stationen 
der Baſeler Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zum Kaufe 
an. 1887 kamen die Verhandlungen zum Ziel: Für 75 000 
Mark ging der baptiſtiſche Beſitz am Kamerunfluſſe und 
dazu der Ort Viktoria an der Ambasbucht in die Hände 
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der Baſeler über. Gern hätten wohl die deutſchen Bap⸗ 
tiſten die Stationen ihrer engliſchen Schweſternmiſſion 
übernommen; allein fie beſaßen damals nicht ausreichende 
Mittel zum Kaufe. Die Baſeler Miſſion ſtellte nunmehr 
Viktoria mit Einwilligung der britiſchen Regierung unter 
deutſchen Schutz, und da der Forſcher Zöller in den vor⸗ 
hergehenden Jahren, engliſchen Agenten vorauseilend, mit 
den bedeutendſten Häuptlingen der Bakwiri im Loba⸗ 
gebirge Schutzverträge abgeſchloſſen hatte, ſo wurde der 
wertvollſte Teil des Küſtenlandes, die Gebirgslandſchaft 
zuſammen mit Viktoria, deutſch. Seine Anſprüche auf die 
Rio⸗del⸗Reyküſte hatte England ſchon 1885 aufgegeben; 
Deutſchland mußte dafür auf Forkados an der Niger⸗ 
mündung und leider auch auf die Bucht Santa⸗Lucia in 
Südafrika verzichten. Mit letzterem Verzicht gaben wir 
Transvaal den Engländern preis. 


Der Hauptort Kameruns. 


Kartenſkizze Nr. 2 zeigt wie Nr. 1 die Dörfer 
am Kamerunfluſſe. Sie tragen jedoch andere, urſprüng⸗ 
liche Eingeborenen⸗Namen. Wichtig ſind die drei Haupt⸗ 
bezeichnungen: Bonanjo, Bonaku und Bonebela. (Nach 
engliſchem Muſter: „Bell's, Akwa's und Dido's Stadt.“) 
Dieſe Dorfgebiete bilden zuſammen den Hauptort 
des heutigen Kamerun: „Duala.“ Man betritt vom 
Schiffe zuerſt eine Landungsbrücke und hat dann, insbe⸗ 
ſondere an einem heiteren Tage, den Anblick eines prächti⸗ 
gen Landſchaftsbildes. Wir werden gewahr, daß hinter 
der nur wenig über dem Strome gelegenen Kette von euro⸗ 
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päiſchen, hell ſchimmernden Faktoreien ein höheres Ufer 
emporſteigt, auf dem ſich in reizender Abwechslung feſte 
Bauten, Wellblechhäuſer und Negerhütten vom dunkeln 
Buſchgrund abheben. Den höchſten Punkt im Dorfabteil 
Bonamandone ziert die erſte Regierungsſchule von Ka⸗ 
merun, die in demſelben Jahre gegründet wurde, in dem die 
Baſeler Miſſion das dortige Arbeitsfeld übernahm, 1887. 
In ihr werden eingeborene Schüler ſoweit ausgebildet, daß 
fie als Dolmetſcher oder Schreiber im Poſt⸗ und Ver⸗ 
waltungsdienſte und als Kaufmannsgehilfen Verwendung 
finden können. Stromabwärts, rechts von Bonamandone, 
liegen auf der „Joßplatte“, die man 1884 vom Häupt⸗ 
ling Bell gekauft hat, ſämtliche amtlichen, d. h. der Re⸗ 
gierung gehörigen Gebäude, z. B.: Gouvernements⸗ und 
Krankenhaus, Zollamt, Wohnungen von Beamten und 
Offizieren, und weiter zurück die Kaſerne einer ſchwarzen 
Truppen⸗Kompagnie. Rings um den „Regierungspalaſt“ 
breitet ſich ein Park aus, der an der weſtafrikaniſchen Küſte 
ſeinesgleichen ſucht, mit ſauberen Kieswegen, bepflanzt mit 
ſchattigen Mango- und Brotfruchtbäumen; neben uralten 
Baumwollbäumen, üppigen Ol-, ſchlanken Kokospalmen 
und wucherndem Bambusgeſtrüpp findet man auch Ge⸗ 
wächſe aus aller Herren Ländern, von deutſchen fleißi⸗ 
gen Händen angepflanzt. Einige Denkſteine erinnern an 
Nachtigal, Hauptmann Gravenreuth und den Matroſen 
Bugge. Gravenreuth fiel 1891 im Kampfe gegen die 
Buealeute, Bugge beim Sturm auf das Joßdorf. 

Wir wollen zum Jahre 1884 zurückkehren. Auf der 
Joßplatte war die deutſche Flagge gehißt worden. Die 
britiſche Regierung hatte das Nachſehen. Aber engliſche 
Kaufleute und ein britiſcher Vize-Konſul blieben nach wie 
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vor in den Kameruner Dörfern. Als die „Möwe“ mit 
Generalkonſul Nachtigal an Bord davonfuhr, hetzten die 
Engländer die Häuptlinge des Joß⸗ und Akwadorfes auf, 
die Verträge mit Deutſchland für nichtig zu erklären. Die 
deutſche Regierung ſollte aus Kamerun heraus. Auch 
Bonaberi, jenſeits des Fluſſes, verbündete ſich mit Häupt⸗ 
ling Joß. Häuptling Bell blieb den Deutſchen treu. Ehe 
die Aufſtändiſchen größeren Schaden anrichten konnten, tra⸗ 
fen glücklicherweiſe zwei Kriegsſchiffe, „Olga“ und „Bis⸗ 
marck“, in Kamerun ein. Es wurden über 300 Matroſen 
gelandet, die das Joßdorf und Bonaberi erſtürmten und 
niederbrannten. Nun erkannten die Verblendeten, daß der 
deutſche Kaiſer nicht mit ſich ſpaßen laſſe. Daher ſind ſie 
fortan ruhig geblieben. Zum Danke für ſeine treue 
Haltung iſt Bell ſpäter zum Oberhäuptling der Duala 
ernannt worden. 

Im Laufe von 25 Jahren deutſcher Regierung 
(1884-1909) hat ſich das Häufer-, Wege⸗ und Feldbild 
von Duala gewaltig verändert; in noch viel bedeutenderem 
Maße wird die Entwicklung des Ortes vor ſich gehen, 
wenn erſt der Eiſenbahnbau zum Njong vollendet iſt 
(etwa 1916). Ein Schwimmdock zur Ausbeſſerung von 
Küſtenſchiffen, eine Landungsbrücke, ein Kai, zahlreiche 
Faktoreien, drei Miſſionskirchen, ein Hotel, eine Markt⸗ 
halle, ein Bahnhof, ferner ein Fernſprechnetz und Straßen⸗ 
beleuchtung — alles iſt vorhanden; kann man da nicht 
Duala nunmehr mit Recht „Stadt“ nennen? Sümpfe 
und Pfützen ſind trocken gelegt, dem Regenwaſſer iſt überall 
Abflußmöglichkeit gegeben; die Wohnungen für Weiße 
werden bereits vielfach aus Ziegelſteinen gebaut. So 
wächſt ſich Duala, das frühere „Fieberneſt“, zu einem 
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verhältnismäßig gejunden Wohnorte für Europäer aus. 
Die baufälligen Negerhütten ſchwinden, und an ihre Stelle 
treten hier und da hübſche Häuschen aus Wellblech oder 
Ziegeln. Auf den wohlbekieſten Wegen luſtwandelt am 
Abend die ſchwarze Jugend; ſelbſt das Fahrrad mit einge⸗ 
borenem Sportsmann auf dem Sattel iſt keine ſeltene 
Erſcheinung. Dampfer und Lokomotive fauchen und pfei⸗ 
fen, in den Docks wird gehämmert, von Schule und Ka⸗ 
pelle tönt Glockenklang, — man glaubt, in einer deutſch⸗ 
heimatlichen Seeſtadt zu leben; allein das Geſchrei der 
Webervögel und die brütende Hitze führen zum Bewußt⸗ 
ſein, daß wir uns in einem tropiſchen Orte im Urwald⸗ 
gebiet befinden. 

Bonanjo wird von Bonaku durch eine breite Schlucht 
getrennt, die von Regenſtürzen in dem Lehmboden 
ausgewaſchen worden iſt. Um aber beide Orte zu ver- 
binden, iſt eine regelrechte Chauſſee gebaut, welche die 
Schlucht in einem größeren Bogen nach dem Inlande zu 
umgeht. An dieſer Fahrſtraße finden wir rechts den 
Friedhof für Weiße und links eine Station der katholiſchen 
Pallottiner-Miſſion. In Bonaku haben die evangeliſche 
(Baſeler) und die Baptiſten⸗Miſſion ihren Hauptſitz. 

Du fragſt, wie es komme, daß neben der Baſeler noch die 
„alte“ Baptiſtenmiſſion fortbeſtehe; dieſe letztere ſei doch in 
der Baſeler Miſſion aufgegangen! Weit gefehlt! Miſſions⸗ 
Haus und -Grundſtück waren verkauft worden, aber nicht 
die Gemeinden. Zwar ſollten die Neger-Baptiſten unter 
der Leitung der Baſeler Miſſion ſtehen, aber ſie fügten 
ſich nur widerwillig. Schließlich ſagten ſie ſich 1889 voll⸗ 
ſtändig los und bildeten ſelbſtändige Gemeinden mit eig⸗ 
nen ſchwarzen Predigern; manche der Prediger waren in 
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England ausgebildet worden. Sie gewannen viel An⸗ 
hang, da man Neuhinzutretenden vorläufig die Vielweiberei 
und das Branntweintrinken nicht verbot. Als deutſche Bap⸗ 
tiſten in Amerika von dieſem Schritt ihrer Glaubensgenoſſen 
in Kamerun hörten, ſandten ſie ihnen weiße Miſſionare; 
allein auch dieſen leiſtete man keine Gefolgſchaft, weil man 
„frei“ fein wollte. Das Ende vom Liede war, daß im Jahre 
1891 Kamerun eine ganz neue Miſſion erhielt, die von 
einer Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft in Deutſchland begrün⸗ 
det wurde. Und das vorhin erwähnte Miſſionshaus 
in Bonaku gehört eben dieſer neuen, nicht der „alten“ Bap⸗ 
tiſten⸗Miſſion. Einige der alten Gemeinden, ſo die zu 
Viktoria, hielten es für geraten, ſich unter die neue deutſche 
Leitung zu ſtellen; aber noch gehen etliche ihre eigenen, un⸗ 
ſicheren Wege. Die neue deutſche Baptiſten-Miſſion dringt 
eifrig am Kamerunfluſſe vor und hat im „Hinterlande“ 
weitere Hauptſtationen gegründet, z. B. Bonakwaſi, Niam⸗ 
tang, Ndogonji, Ndumba und Ngambe. Auch im Loba⸗ 
gebirge iſt eine Station angelegt worden: Soppo. Baſeler 
und Baptiſten wirken einträchtig zuſammen. 

Seit 1914 geht der Hauptort Duala, in dem bereits 
400 Weiße) wohnen, einer weiteren Umwandlung ent⸗ 
gegen: Es ſollen die geſundheitlichen Verhältniſſe der Stadt 
durch eine großzügige Ausgeſtaltung mit einem Koſten⸗ 
aufwande von zwei Millionen Mark von Grund aus ge⸗ 
beſſert werden. Zunächſt handelt es ſich um die Beſei⸗ 
tigung der Berührung von Europäer- und Eingeborenen⸗ 
wohnungen, ſodann um Bau einer Waſſerleitung und um 
Kanaliſation der Europäerſtadt. Im Verfolg dieſes Planes 
kauft die Regierung allmählich alle Hütten im alten Duala, 


*) Ganz Kamerun zählt faſt 2000 weiße Bewohner. 


die wegen ihrer Unſauberkeit eine ſtändige Anſteckungsge⸗ 
fahr für die Europäer bilden, auf und weiſt den Eingebo⸗ 
renen neue Wohnſitze jenſeits eines 1 km breiten „Malaria⸗ 
ſtreifens““) an, wo, ähnlich den Verhältniſſen in britiſchen 
und franzöſiſchen Kolonien, ein neues, reines Negerviertel 
erſtehen ſoll, deſſen Straßen bereits in wohlerwogener An⸗ 
ordnung abgeſteckt ſind. Durch dieſe Verpflanzung der 
Küſten⸗Duala „in den Buſch“ hofft man, die trägen Leute 
zu umfaſſenderem Feldbau zu bringen und dadurch zur 
Arbeit zu erziehen. 


Vom Dualahaff zum Sanaga und nach 
Viktoria. 


In das ahornblattförmige Kamerun-Haff münden 
Mungo, Wuri und Dibambu, wie etwa Oder, Ucker und 
Peene in das Stettiner Haff treten. Aber alle drei Flüſſe 
ſind für die Schiffahrt wenig wert, da ſie Untiefen und 
Schnellen aufweiſen. Nur der Wuri iſt bis Jabaſſi, etwa 
8 deutſche Meilen weit, ſchiffbar. Auf dem Haff können 
die großen Ozeandampfer bis auf die Reede von Duala ge⸗ 
langen. Das „Waſſer der Duala“, (wie das Haff von den 
Eingeborenen genannt wird), iſt ſo groß, daß in ſeinen 
Grenzen ſämtliche Schiffe der Welt Raum fänden. Es 


*) In der Nähe von Eingeborenenhükten finden die Moskitos 
in herumliegenden, Waſſer haltenden Scherben, Büchſen und Flaſchen 
geeignete Brutſtätten. Da aber ein freies, trockenes Feld von ihnen 
nicht überflogen wird, fo bielet der Streifen zwiſchen Duala-Stadt 
und Duala-Dorf den Weißen bei jorgfältiger Reinhaltung der Um- 
gebung ihrer Wohnungen Schutz vor der Uebertragung der 
Malaria durch die „im Buſch“ fic ſtark vermehrenden Anophelesmücken. 


Woerman-Faftoret in Duala. 
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kann als der beſte Hafen der Weſtküſte Afrikas angejehen 
werden. 

Ein mächtiger Fluß, ſüdlich vom Dualahaff, lenkt 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt der Sanaga. An 
ihm liegt die Regierungsſtation Edea. Dieſe kann man 
von Duala aus auf flachgehendem Dampfer durch den 
Kwakwa⸗Arm erreichen. Vom Meere aus iſt die Einfahrt 
in den Sanaga nicht zu gewinnen, da ſie durch Sandbänke 
verhindert wird, auf denen eine gewaltige Brandung ſteht. 
Eine derartige Brandung macht faſt durchweg an der 
Weſtküſte Afrikas das Landen unmöglich. Nur bei wenigen 
geſchützten Buchten fehlt ſie, ſo beim Dualahaff und bei 
der Ambasbucht; daher könnnen hier die Schiffe hinein⸗ 
fahren und ruhig aus- und einbooten. An der Mündung 
des Sanaga finden wir den Ort Malimba, an der 
des Njong, weiter ſüdlich, Klein⸗Batanga, wo 1884 
die weiteren Flaggenhiſſungen ſtattgefunden haben. 
Kribi, Groß⸗Batanga und Kampo erinnern an den Wett⸗ 
lauf, den wir beim Erwerb Kameruns mit Frankreich an⸗ 
ſtrengen mußten. Dieſe „Batanga⸗Küſte“ wurde erſt 1885 
deutſch. Um ſie zu erhalten, mußten wir den Franzoſen, 
die auf ſie Anſpruch erhoben, den Handelsplatz Konakri, 
ſüdlich vom Senegal, wo unſer Einfluß groß war, zu⸗ 
ſprechen. 

Die deutſche Station in Edea ſieht wie ein 
großes Rittergut aus. Hof und Ställe ſind von Rin⸗ 
dern, Schafen, Ziegen, Hühnern, Enten, Trut⸗ und 
Perlhühnern bevölkert. Das Wohngebäude des Be⸗ 
zirksamtmanns liegt in einem ſchönen, wohlgepflegten 
Garten. Rings um das zweiltödige Haus läuft eine 
breite Veranda, die durch Jalouſien geſchloſſen werden 
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kann. In einem Nebengebäude, zu dem ein verdeckter Gang 
führt, befinden ſich Küche und Baderaum; dorthin ſowie 
in die Waſſerleitung wird das Waſſer durch zwei Pumpen 
hinaufgetrieben. Vom Hauſe hat man einen entzücken⸗ 
den Ausblick auf den Fall des Sanaga. Das 
Rauſchen des Fluſſes ſingt die Bewohner der Sta⸗ 
tion und der „Stadt“ in den Schlaf. Sanaga 
und Oſſa⸗See liefern eine Menge Fiſche und Krebſe. 
Die Fiſcherei wird aber manchmal dadurch geſtört, 
daß ein Krokodil die aufgeſtellten Netze zerreißt und ſich 
die eingefangenen Fiſche holt. — In Edea befinden ſich 
mehrere Faktoreien, ferner eine evangeliſche und eine katho⸗ 
liſche Miſſionsſtation. Die Bevölkerung beſteht aus Ba⸗ 
koko und Baſſa. Reger Verkehr wird mit Lobetal, Marien⸗ 
berg und ſtromaufwärts mit Sakebajeme getrieben. Zu 
den Markt⸗ und Gerichtstagen kommen Hunderte voll⸗ 
beſetzter Kanus mit Fahnenſchmuck und unter Trommel⸗ 
und Hörnerklang. Die Kanufahrt auf dem zur Regen- 
zeit ſehr reißenden Strom zeugt von der großen Ruder⸗ 
gewandtheit der Anwohner. 

Die Kameruner Südbahn iſt 1912 bis Edea fertig⸗ 
geſtellt worden. Über den Dibambu und den Sa⸗ 
naga mußten große Brücken gebaut werden. Edea, 
„Klein⸗Hamburg“, hat nun eine vierte Station, die Eiſen⸗ 
bahnſtation. Die Stadt wird mächtig aufblühen, be⸗ 
ſonders als Ausflugsort der Weißen von Duala. Welcher 
„Kamerunfahrer“ wird nicht in Zukunft auf bequeme 
Weiſe den berühmten Waſſerfall von Edea beſuchen! 

Nun auf zur herrlichen Ambasbucht nach Viktoria! 
Rechts, kurz vor der Einfahrt, bleibt die Bimbia⸗Halb⸗ 
inſel liegen, auf der die Iſubu wohnen. Als im Jahre der 
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Beſitznahme ein Engländer dem Häuptling William von 
Bimbia Vorwürfe machte, daß er ſtatt mit England mit 
Deutſchland einen Schutzvertrag geſchloſſen habe, verſetzte 
der beleibte „King“: „Wer füllt uns das ganze Jahr 
den Bauch? Die Deutſchen und nicht die Engliſchmänner.“ 
Die Ambasbucht hat ihren Namen wahrſcheinlich nach den 
„Ambozern“, von denen ein portugieſiſcher Seefahrer, na⸗ 
mens Cao, erzählt, der ſchon 1484, als er den Seeweg nach 
Oſtindien ſuchte, dorthin gelangt iſt. Aber auch dieſer Cao 
iſt nicht der erſte Weiße, der unſer heutiges „Kamerun“ 
geſehen hat; es iſt vielmehr Hanno aus Karthago. Dieſer 
berichtet, daß er auf einer Fahrt an der Weſtküſte Afrikas 
(mehr als 400 Jahre vor Chriſti Geburt) eine Bucht be⸗ 
ſucht habe, an der von einem Gebirge feurige Ströme 
herabfloſſen, ſo daß dort eine gewaltige Hitze herrſchte 
und die ganze Gegend in dichte Dünſte gehüllt war; es 
kann nur die Ambasbai und das Lobagebirge gemeint ſein. 
Die „Feuerſtröme“ waren vielleicht nichts weiter als Gras⸗ 
brände, welche auch noch jetzt in der Trockenzeit an der 
Küſte Rauchnebel verbreiten. 

Viktoria hat infolge der Nachbarſchaft des Meeres 
und des Gebirges eine beneidenswerte Lage. Seine Land⸗ 
ſchaften am Süd- und Oſtabhange des Loba find fo voll 
Uppigteit und Schönheit der Pflanzenwelt, wie fie kaum 
ein anderer Fleck der Erde aufzuweiſen vermag. Im 
Jahre 1897 hatte der Ort nicht mehr als eine gepflegte 
Straße, die ſich von der Landungsſtelle an der Bucht ent⸗ 
lang zum Botaniſchen Garten hinzog. Heute iſt Viktoria 
eine Stadt mit vielen wohlgehaltenen Straßen, luftigen, 
hohen Häuſern, einer Waſſerleitung, einer Landungsbrücke, 
einem Eingeborenen⸗Hoſpital, einer neuen Eingeborenen⸗ 
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ſchule, einem Hotel und drei Markthallen. Ein ehemaliger 
ſchwarzer Schüler ſchreibt mir: „Sie würden Viktoria nicht 
wiedererkennen, ſo viel ſchöner iſt es geworden.“ Was war 
aber der Ort im Jahre 1884? Damals berichtete der Rei⸗ 
ſende Förſter: „Viktoria iſt eine aus wenigen erbärmlichen 
Hütten beſtehende engliſche Miſſionsſtation.“ Er fügte je⸗ 
doch hinzu: „Dort ſind mit gutem Erfolge Verſuche mit 
dem Anbau von Kakaobohnen gemacht worden.“ Wie 
kommt es, daß Dë in der kurzen Zeit von zwanzig Jahren 
ein elendes Dorf in ein ſchmuckes Städtchen verwandelt 
hat? Das hängt mit den erwähnten Kakaobohnen zu⸗ 
ſammen. 

Die Abhänge und das Vorland des Gebirges ſind 
äußerſt fruchtbar. Sie beſtehen aus verwittertem, tiefgrün⸗ 
digem Baſaltboden. Von ſeiner Fruchtbarkeit zeugt der 
üppige Urwald, in dem Jahrtauſende hindurch rieſen⸗ 
hafte Bäume wuchſen, alterten und ungenutzt ſtürzten und 
vermoderten. Nun hatten wohl einige Eingeborene neben 
ihren Hütten kleine Kakaogärten angelegt, nach dem Muſter 
der Spanier auf Fernando-Poo. Aber es waren gar zu 
winzige Verſuche. Da gelangte Viktoria 1887 in deutſchen 
Beſitz. Man erkannte bald, daß hier ein Kakabanbau im 
großen möglich ſei und einträglich werden könne, und be⸗ 
ſchloß, Geſellſchaften zu gründen, die die Angelegenheit in 
die Hand nehmen würden. Allein erſt im Jahre 1897 kam 
die Bildung der erſten Pflanzungsgeſellſchaft zuſtande, die 
von der deutſchen Regierung weſtlich von Viktoria ein Ge⸗ 
biet von 15000 Hektar kaufte und den Anfang mit der 
Anpflanzung jenes nützlichen Gewächſes machte. Heute 
findet man am und im Lobagebirge folgende größeren 
Pflanzungsunternehmungen: 
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Die Weſtafrikaniſche Pflanzungsgeſellſchaft Viktoria, 
Die Weſtafrikaniſche Pflanzungsgeſellſchaft Bibundi, 
Die Moliwe⸗Pflanzungsgeſellſchaft, 

Die Kautſchukpflanzung Meanja, 

Die Plantage Ochelhäuſer, 

Die Idenau⸗Sanjepflanzung, 

Die Debundſcha⸗Pflanzung und 

Die Bimbiapflanzung Woermann. 

Dieſe Plantagen haben insgeſamt bereits etwa 10 00 ha 
mit Kakaobäumen bepflanzt.“) Sie beſchäftigen faſt 10 000 
eingeborene Arbeiter, die von 150 weißen Angeſtellten be⸗ 
aufſichtigt und zur Arbeit angeleitet werden. 

Nach dem Vorbilde der deutſchen Geſellſchaften haben 
nun auch die ſchwarzen Viktorianer größere Kakaoplan⸗ 
tagen angelegt, die jedem Familienvater jährlich 1000 bis 
4000 Mark einbringen. Hauptſächlich durch den Handel 
mit Kakao iſt Viktoria groß und wohlhabend geworden; 
außerdem rührt die Entwicklung von den großen Märkten 
her, die hier regelmäßig zweimal in der Woche ſtattfinden 
und zu welchen Tauſende von Eingeborenen zu Lande und 
zu Waſſer anrücken, um ihre Erzeugniſſe zu verkaufen und, 
beladen mit europäiſchen Sachen, als Zeugſtoffen, Perlen, 
Wirtſchafts⸗ und Eßgeräten, Tabak und Salz, Zucker und 
Konſerven, Spieldoſen, Harmonikas und Taſchenuhren, 
Spiegeln, Lampen und Laternen, Pulver und Rum, in ihre 
Gebirgsdörfer heimzukehren. Daher können in Viktoria 
drei große Faktoreien (Handels- oder Warenhäuſer) gut 
nebeneinander beſtehen. In regelmäßigen Fahrten legen 
deutſche und engliſche Dampfer an, die Waren aus Ham⸗ 

) In jüngſter Zeit pflegen die Pflanzungen am Lobagebirge 
auch die Kautſchuk⸗, Kola-, Olpalmen⸗ und Bananenkultur. 
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burg, Bremen, Liverpool oder Glasgow bringen und die 
Produkte der Eingeborenen oder der Plantagen nach Eu⸗ 
ropa befördern. Wer ſich ſo Entwicklung, Handel und 
Wandel Viktorias vor Augen hält, wird ebenſo wie bezüg⸗ 
lich der Hauptausfuhrplätze Kribi und Duala zu der Er⸗ 
kenntnis kommen, daß die deutſche Beſitznahme dem Lande 
zum Segen gereicht. 


Ein Paradies. 


In Viktoria bewundern wir den Botaniſchen Garten. 
Er liegt weſtlich von der Stadt, durch das Flüßchen 
Limbe davon getrennt, das klares, kaltes Waſſer führt. 
„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“, dem erlaubt er, 
in dem Garten zu wandeln und ſeine Pflanzenwunder zu 
ſchauen. Natürlich iſt der Garten von der deutſchen Regie⸗ 
rung angelegt worden. Er ſoll erproben, welche Gewächſe 
im Küſtengebiete Kameruns gut gedeihen. Aus allen Län⸗ 
dern der heißen Zone ſind hier Bäume, Sträucher und 
Stauden vereinigt; wir ſchreiten auf ſtillen, wohlgepfleg⸗ 
ten Wegen und Stegen, von Märchenpracht und balſami⸗ 
ſchen Düften umgeben, ſinnend dahin. Die wichtigſten 
in dieſem Paradieſe am brauſenden Meere angebauten Ge⸗ 
wächſe ſind die verſchiedenſten Kautſchukbaum⸗, Kakao⸗ 
und Palmenſorten, ferner Gewürzpflanzen, z. B.: Pfeffer, 
Vanille, Zimmet, Gewürznelken und Muskatnüſſe. Die 
Verſuche mit Kaffee ſind fehlgeſchlagen. Der Direktor des 
Gartens verſendet Samen und junge Pflanzen nicht nur 
an weiße, ſondern auch an ſchwarze Pflanzer. Eine nicht 
minder wichtige Aufgabe des Verſuchsgartens iſt es, Pflan⸗ 
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zenſchädlinge, als Käfer, Wanzen und Pilze, kennen zu 
lernen und ihre wirkſamſte Bekämpfung feſtzuſtellen. In 
dem Garten werden ſtändig etwa 70 farbige Arbeiter be⸗ 


ſchäftigt. 


Das Küſtengebirge. 


Nähert man ſich Kamerun zu Schiff, ſo erſtaunt man, 
vor ſich zwei gewaltige Gebirge auftauchen zu ſehen, die 
ein majeſtätiſches Einfahrtstor bilden. Es iſt rechter Hand 
der Waſſa⸗Berg auf Fernando⸗Poo, linker Hand der 
Mongo⸗ma⸗Loba, d. i. Gottes⸗ oder Himmelsberg auf 
dem Feſtland. Vom Grunde des tiefblauen Meeres er⸗ 
heben ſich beide Bergrieſen goldglänzend in das Hellblau 
des Himmels. Wir grüßen freudig „Neu⸗Deutſchland“ 
im Herzen Afrikas, wir grüßen ehrfurchtsvoll den Him⸗ 
melsthron der Prinzeſſin „Kamerunia“. 

Von einem Luftballon aus würde uns das Lobage⸗ 
birge wie eine große Schildkröte erſcheinen, die dem Meere 
zuſtrebt; ein Tier von 50 km Länge. Man muß dieſes Ge⸗ 
birge kennen lernen, da es die wunderlichſten Gegenſätze 
bezüglich der Pflanzenwelt und des Klimas birgt. Ihm 
gleicht darin etwa das Kumbohochland nördlich von Ba⸗ 
menda. Doch die Höhe des Loba, 4000 m, iſt um ſo ein⸗ 
drucksvoller, als man ſie vom Meeresſpiegel aus ermeſſen 
kann, während die Kumboberge, abſolut über 2000 m 
hoch, ſich nur 1000 m über das Grasland erheben. 

Die Beſteigung der höchſten Teile des Loba⸗Gebirges 
iſt mit den größten Schwierigkeiten verbunden und bisher 
nur von wenigen Männern ausgeführt worden, ſo zuerſt 
von dem in engliſchen Dienſten ſtehenden deutſchen Natur⸗ 


forſcher Mann im Jahre 1862. Zwar wandert man die 
erſten 1000 m, von Viktoria nach Buea, auf dem neuen 
Regierungswege bequem empor; von Buea aus aber nimmt 
die weitere Beſteigung 3 Tage in Anſpruch. Wir gelangen 
aus der heißen Zone allmählich in eine gemäßigtere. Bei 
2000 m Höhe hört der Urwald, den wir bis dahin durch⸗ 
ſchritten, plötzlich auf, und wir betreten graſige Hochflächen, 
über die ein kühler Wind weht. Wie mutet es uns hei⸗ 
matlich an, hier oben Ginſter, Butterblumen und Heide⸗ 
kraut zu finden! Bereits bei weniger als 3000 m ſtößt man 
auf Lava- und Aſchefelder, die das Vorwärtskommen ſehr 
erſchweren. Auf den ſcharfkantigen Lavaſtücken zerſchnei⸗ 
den ſich unſere ſchwarzen Begleiter aus dem Tieflande die 
Füße; in der Aſche gleiten wir an ſteilen Hängen leicht zu⸗ 
rück. In dieſen Regionen gibt es keine Quellen; daher 
müſſen wir zum Trinken und Kochen unſer mitgebrachtes 
Waſſer verwenden. Je höher, deſto ſtürmiſcher wird das 
Wetter, und die eingeborenen Träger frieren trotz ihrer 
Wolldecken jämmerlich. Zur Nachtruhe werden Zelte auf⸗ 
geſtellt. Endlich am dritten Tage erſteigen wir die letzte 
Kuppe, den Fako, der hin und wieder ſogar mit Schnee be⸗ 
deckt iſt. Welche Gegenſätze! Unten am Fuße des Ge⸗ 
birges eine Hitze von 40—50 Grad und Windſtille, hier 
oben faſt 0 Grad und ein ſtarker Nordoſtſturm! Für unſere 
Mühſal werden wir aber auch, wenn wir bezüglich der Be⸗ 
wölkung Glück haben, durch eine der großartigſten Ausſich⸗ 
ten belohnt. Im Süden das ſilberglänzende Meer, aus 
dem wie ein Rieſenſchatten das Waſſa-Gebirge auftaucht, 
im Südoſten das blinkende Dualahaff, im Norden die 
Bakoſſiberge, und nach allen Himmelsrichtungen ſich hin⸗ 
ziehend der grüne Teppich des Urwaldes, über dem ein 


Regierungsſtation Jabaſſi am Wuri. 


Die 160 Meter lange Eiſenbahnbrücke iiber den Südarm des Sanaga bei Edea. 
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feiner, geheimnisvoller, brütender Dunſt lagert. Mit dem 
Fernglas vermögen wir „dort unten im Menſchenlande“ 
die weißen Häuſer Viktorias zu erkennen. Nie hatte ſich 
eines Negers Fuß in dieſe Höhen hinaufgewagt; nur im 
Almenlande, bis zu 2700 m Höhe, ſtreift der Ba⸗ 
kwiri⸗Jäger auf der Suche nach Erdferkeln umher. Wenn 
das Gras recht trocken iſt, etwa um Weihnachten herum, 
wird es von den „Männern der Jagd“ angezündet; dann 
bietet der Mongo⸗ma⸗Loba in feinem Feuerkranze den 
Tieflandbewohnern einen zauberhaften Anblick. Das um 
jene Zeit dort oben gejagte Wild beſteht aus Antilopen, 
die am Schluſſe der Regenzeit aus dem Buſche heraus⸗ 
treten und ausgedehnte Wanderungen in das Grasland 
unternehmen. 

So glatt der Rücken des Loba auch von Duala aus 
erſcheint, ſo zerſpalten und zerklüftet findet man ihn oben. 
Man entdeckt eine Menge tiefer Kraterkeſſel, aus denen 
einſtmals feurige Lavaſtröme gefloſſen ſind, die, erſtarrend, 
grauſige Schluchten und Abgründe gebildet haben. 
Schwarze Baſaltfelſen verleihen dem Ganzen den Anblick 
einer ſchauerlichen Ode. Die Annahme, daß das Lobage⸗ 
birge, in uralter Zeit feuerſpeiend, nunmehr für immer 
erloſchen ſei, erwies ſich als falſch. Im April 1909 
fand nämlich nordöſtlich vom Fako ein neuer Ausbruch 
ſtatt, von einem Erdbeben begleitet, das in Buea einige 
Zerſtörungen anrichtete. Es bildeten ſich drei neue Krater, 
die glühende Geſteinsmaſſen bis 500 m hochwarfen; nach 
Norden floſſen Lavaſtröme ab. Die Bakwiri nennen die 
neuen Vulkane „Okoti“. 

Der Abſtieg vom Fako nach Buea kann in einem Tage 
bewerkſtelligt werden. 
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Buea und Engelberg. 


Ehe wir Deutſchen nach Kamerun kamen, war Buea 
ein im Urwald verſtecktes Räuberdorf; allmählich wächſt 
es ſich jetzt zu einem ſchmucken Städtchen aus, das mit 
Viktoria durch einen 15 m breiten Regierungsweg und eine 
Telephonleitung und mit Duala durch einen Telegraphen 
verbunden iſt. Ja, man kann Buea bereits mit der Eiſen⸗ 
bahn erreichen, da die „Weſtafrikaniſche Pflanzungsgeſell⸗ 
ſchaft Viktoria“ eine Bahn von der Küſte ins Gebirge 
hinauf gebaut hat, die die einzelnen bebauten Landſtücke 
verbindet und vorläufig in der Nähe von Buea, in Soppo, 
endigt. Freilich iſt es nur eine Feldbahn, aber doch ein 
koſtſpieliges Unternehmen. — Hier oben in Buea, in einer 
Höhe von 960 m, herrſcht ein geſundes Klima. Das 
Fieber der Tiefebene und des Urwaldes wagt ſich nicht 
hinauf. Hier gedeihen Spargel, Gurken, Rettich, Ra- 
dieschen und Erdbeeren; ſelbſt Kartoffeln werden ange⸗ 
baut. Das iſt unten in Viktoria und Duala nicht mög⸗ 
lich. In den Gärten von Buea blühen Roſen und Veilchen; 
Palmen und Ananas kommen nicht mehr fort, da die 
Nächte zu kühl ſind. Neben den Gebäuden der Weißen 
ſtehen auf zugewieſenem Gebiet die Hütten der Bakwiri. 
Alle Häuſer überragt das prächtige Gouvernementsge⸗ 
bäude. Der Gouverneur, der oberſte Beamte der Ko⸗ 
lonie, hatte früher ſeinen Wohnſitz in Duala; um aber 
ihn und ſeine Verwaltungsbeamten längere Zeit arbeits⸗ 
fähig zu erhalten, iſt ſeine Reſidenz nach dem geſunden 
Buea verlegt worden. Weiter hat die deutſche Regie⸗ 
rung hier oben ein Erholungshaus gebaut und eine Sen⸗ 
nerei eingerichtet. Letztere zählt ungefähr 60 Allgäuer 


(bayriſche) Kühe, ebenſo viel Schweine und einige Ziegen. 
Wer in Viktoria oder in anderen Orten am Fuße des 
Lobagebirges erkrankt, wird in einer einfachen Sänfte 
nach Buea gebracht, woſelbſt er im Erholungsheim bei 
kühler Luft, friſcher Milch und gutem Gemüſe bald wieder 
zu Kräften kommt. Buea hat auch noch ein Vorwerk, auf 
dem verſchiedene Viehzuchtverſuche angeſtellt werden; zur 
Veredelung des Viehes der Eingeborenen werden ſogar 
einzelne größere Exemplare an Häuptlinge abgegeben. Das 
Vieh wird ausſchließlich durch Weidegang ernährt. Auch 
die Miſſionen haben ſich im Lobagebirge unter dem Ba⸗ 
kwirivolke niedergelaſſen; in Buea wirkt die Baſeler, in 
Soppo die Baptiſten⸗Miſſion. Letztere hat in Soppo 
neben dem Miſſionshauſe noch ein Seminar errichtet, 
wo fähige ſchwarze Jünglinge zu Hilfspredigern ausge⸗ 
bildet werden. Ferner unterrichtet man die Schüler in 
verſchiedenen Handwerken. Auch die Regierung hat in 
Buea eine Handwerkerlehrſtätte gegründet, in der etwa 
40 Lehrlinge die Bautiſchlerei und die Möbelfabrikation 
erlernen. In Engelberg und Mapanja unterhalb Bueas 
arbeitet die ſchon genannte katholiſche Miſſion. 
Engelberg zeichnet ſich durch eine wunderbare Aus⸗ 
ſicht aus. Ein Miſſionar, der auf dieſer Station zur Er⸗ 
holung weilte, ſchildert die Lage des Ortes in folgenden 
Worten: „Ich hätte nie geglaubt, daß es hier ſo ſchön iſt. 
Ich komme mir vor, wie einer, der in das Paradies ver⸗ 
ſetzt iſt. In der Ebene hatten wir in den letzten Monaten 
immer zwiſchen 23 und 25 Grad R., hier ſteht das 
Thermometer häufig 8 Grad tiefer. Das iſt ein ge⸗ 
waltiger Unterſchied, der das Nervenſyſtem bald in eine 
andere Verfaſſung bringt. Den Ausblick von dieſer luf⸗ 
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tigen Höhe zu beſchreiben, bin ich nicht imſtande. In 
nächſter Nähe, aber mehr als 600 m tiefer, wogt das 
weite Meer, aus dem die romantiſchen Inſeln Ambas 
und Mondole wie die Gipfel eines im Meere verſunkenen 
Gebirges ſich erheben; rings um uns ragen in endloſen 
Reihen kleinere und größere Bergkegel empor; dazwiſchen 
ſchlafen in geſchützten Tälern die Dörfer der Eingeborenen; 
im Hintergrunde ſteigt das gewaltige Maſſiv des Ka⸗ 
merunberges, deſſen Gipfel bei klarem Wetter in greifbare 
Nähe gerückt ſcheint, zum Himmel empor; die Vegetation 
prangt vom hellſten Grün der Ebene bis zum tiefſten 
Braun der oberen Gebirgsregion; darüber leuchtet die 
heiße Tropenſonne und weht die lungenerquickende Briſe. 
Man wird es verſtehen, daß dem glücklichen Beſchauer 
das Herz aufgeht bei all der Pracht, die hier zu ſeinen 
Füßen ausgebreitet liegt, und daß ſich ſeiner Seele ein 
Bild einprägt, das er nie vergeſſen kann. Bei klarem 
Wetter ſieht man im Südweſten nicht nur die Inſel 
Fernando - Poo, ſondern auch deren Hauptſtadt St. Iſa⸗ 
bel ganz deutlich am Strande liegen. Nach Südoſt ſtreift 
der Blick über das von vielen Waſſeradern durchzogene 
Tiefland und das Kamerun-Äjtuar*) bis nach Duala. 
Wenn tief im Tale die Nebelſchwaden liegen oder Ge⸗ 
witterwolken dröhnend, aber ſegenſpendend ihre Bahn zie⸗ 
hen, dann erinnert man ſich des bergluftatmenden Uhland⸗ 
ſchen Gedichtes: »Ich bin vom Berg der Hirtenknab'læ 
Legt aber der alte Herr » Fafo» feinen blendend weißen 
Mantel um ſeine Schultern, dann glaubt man in lieb⸗ 
licher Viſion die Grenzen der Heimat zu ſchauen.“ 


) Mündungsgebiet. 
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Soweit der begeiſterte Miſſonar. Leider hat er oer: 
geſſen, die Kehrſeite der Medaille ſich anzuſehen. Wenn in 
der Regenzeit die Wolken geradenwegs durchs Haus zie⸗ 
hen, wenn man im Ofen Feuer anzünden muß, um Kleider 
und Schuhe zu trocknen, wenn die Deckel von den Büchern 
fallen und alles ſchimmlig wird, dann verfliegt die Poeſie 
gar bald, und die rauhe Wirklichkeit verlangt ihr Recht. 
Freilich ändert dieſer Amſtand an der Wichtigkeit Engel⸗ 
bergs nichts. Die erholungsbedürftigen Gäſte treffen erſt 
nach Schluß der Regenzeit ein, und der letzte verſchwindet, 
ſobald ſich der Regen einſtellt. 


Aus dem Regen in die Traufe. 


Ehe die deutſchen Dampfer nach Viktoria fahren, 
halten ſie vor Bibundi. Bibundi iſt eine Pflanzungs⸗ 
ſtation, die an einem Flüßchen, etwas von der Küſte 
entfernt, inmitten prachtvoller Kulturfelder gelegen iſt. 
Das Waſſer ijt jo tief, daß die mit Gütern beladenen 
Boote bis zur Station gelangen können. Auf dem Rüd- 
wege von Südkamerun läuft das Schiff noch einmal Bi⸗ 
bundi an, um, wie an vielen Plätzen der Küſte, Hunderte 
von Säcken mit Kakaobohnen und große Kautſchukballen 
aufzunehmen und nach Hamburg zu befördern. Zahlreiche 
deutſche Gärtner, Landwirte und Handwerker finden auf 
den Haupt⸗ und Nebenſtationen der „Weſtafrikaniſchen 
Pflanzungs⸗Geſellſchaft Bibundi“ Stellung und guten 
Verdienſt. Recht einſam geſtaltet ſich ihr Leben in der 
langen Regenzeit. Dort zählt man nämlich 200 Regen⸗ 
tage im Jahre. Die niederſtürzenden Waſſermengen wür⸗ 


den ohne Abflußmöglichkeit den Boden 10 m hoch be- 
decken. Solchen ſintflutartigen Regenfall verurſacht das 
Küſtengebirge, indem es die reichlichen Wolken⸗ und Dunſt⸗ 
maſſen, die durch den weſtlichen Luftzug vom Meere her⸗ 
angetragen werden, zwingt, ſtehen zu bleiben und ſich 
auszuregnen. In Viktoria, alſo am öſtlichen Abfall des 
Loba, beträgt die jährliche Regenmenge 4, in Buea nur 
3 m; immerhin iſt es noch eine bedeutende Waſſer⸗ 
maſſe, die auch im letztgenannten Orte vom Himmel ſtürzt, 
wenn man bedenkt, daß fie in Deutſchland auf / m be- 
ſchränkt iſt. Wer alſo in der Regenzeit aus Viktoria nach 
Bibundi fährt, kommt aus dem großen Guß in eine ge- 
waltige Traufe. 


Von Waſſerfällen. 


Den Sanaga haben wir bis Edea bereits kennen 
gelernt. Auf beiden Seiten ſeines Unterlaufes ſchwindet 
der Urwald immer mehr, um Olpalmenpflanzungen Platz 
zu machen. Seenartig breit ſtrömt das Waſſer daher. Der 
Sanaga iſt der breiteſte und auch der größte Fluß Kame⸗ 
runs, jedoch nicht jo lang wie die Elbe. Sein Fall bei Gdea 
iſt einer der ſchönſten Waſſerfälle der Kolonie. Hier geht 
der Strom, durch eine Inſel in zwei Teile getrennt, über 
eine 30 m hohe Felſenſtufe hinab. Welch eine Augen⸗ 
und Ohrenweide gibt das ſchäumende und brodelnde Waſ— 
ſer im Rahmen des ſchweigenden, ſattgrünen Urwaldes! 
Obgleich Edea, wie ſchon erzählt, auf kleinen Dampfern aus 
der Dualabucht durch den Kwakwa⸗Kriek bei Hochwaſſer 
gefahrlos erreicht werden kann, wird ſein herrlicher Waſ⸗ 
ſerfall erſt ſeit 1913 von zahlreicheren Weißen beſucht und 
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bewundert, nachdem der Platz durch die Südeiſenbahn 
mit dem Hauptorte verbunden iſt. 

Weitere 10 Meilen aufwärts bildet der Sanaga 
die „Herbertfälle“, die von dem Forſcher Kurt Morgen 
auf ſeinem gefahrvollen Rückmarſch von Balinga zur 
Küſte im Januar 1890 entdeckt worden ſind. Morgen 
berichtet: „Langſam ſchleppte ſich meine Karawane in 
einiger Entfernung vom rechten Ufer dahin. Gegen Mit⸗ 
tag vernahmen wir plötzlich ein ſtarkes Brauſen. Da 
meine Träger ermattet waren, ließ ich halten und ging, 
nur von zwei Leuten begleitet, auf das Geräuſch zu. Nach⸗ 
dem wir mühſam durch einen Felsſpalt geklettert waren, 
erblickten wir einen großartigen Waſſerfall. In einer 
Breite von 200 m kam der Strom zwiſchen hohen 
Felswänden herangebrauſt, um ſich donnernd in einen 
20 m tiefen Abgrund zu ſtürzen. Das Waſſer toſte 
und ziſchte in dem ſelbſtgebohrten Keſſel und peitſchte 
mit gewaltiger Kraft gegen die Felswände. Der Fall 
bot ein gewaltiges Schauſpiel.“ 

Die Edea⸗ und Herbertfälle zeigen an, daß ſich Ka⸗ 
merun hier, 100 km von der Küſte entfernt, zu einem 
felſigen Hochland erhebt. Dieſes Hochland, das an den 
Quellen des Sanaga, ſüdlich von Ngaumdere, eine Höhe 
von 1200 m erreicht, hat aber keinen Steilrand wie 
etwa Helgoland, ſondern ſteigt mehr oder minder langſam 
empor, ſo daß die Flüſſe auf weiten Strecken über zahl⸗ 
reiche Felsſtufen hinabgehen müſſen, die ſie noch nicht tief 
auszunagen vermochten. Es iſt Gneis, der dem Waſſer 
den hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzt. 

Auch Wuri und Mungo haben Fälle und Schnellen 
aufzuweiſen, jener bei Jabaſſi, dieſer bei Mundame. Dieſe 
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beſtehen aber nur aus langgeſtreckten ſchäumenden und 
ſprudelnden Waſſerläufen in ſchrägem, holperigem Fel⸗ 
ſenbett. Auch dieſe kleineren Fälle deuten den Anfang des 
Hochlandes von Inner⸗Kamerun an. 

Ein bedeutender Waſſerfall der Kolonie iſt ferner der 
des Memefluſſes, nördlich vom Lobagebirge. Wir finden 
ihn auf einer Wanderung von Bibundi nach Johann⸗ 
Albrechtshöhe in einer Gegend, die in ihrem Außern der 
Sächſiſchen Schweiz ähnlich iſt. Als „Dübenfall“ ſtürzt 
ſich hier der Meme von einer Felswand aus Baſalt in 
eine Tiefe von 30 m hinab. (Der Rheinfall bei Schaff⸗ 
haufen ijt 20 m hoch.) 


Mit dem Dampfroß ins Innere Kameruns. 


Im Mai 1911 wurde die Kameruner Nordbahn er⸗ 
öffnet. Sie beginnt am Wuri⸗Fluſſe (weſtlich von Duala) 
und endet vorläufig bei Bare am Manenguba-Gebirge. 
1500 ſchwarze Arbeiter waren fünf Jahre lang mit den 
Erdarbeiten beſchäftigt. Die Schwierigkeit dieſes Bahn⸗ 
baues lag in der Überwindung der Steigung, die bei einer 
Länge von 160 km an 1000 m beträgt. Es ijt keine 
Riejenbahn; wer von Bonaberi nach Bare fährt, hat etwa 
die Strecke von Hamburg nach Schwerin zurückgelegt. In 
Zukunft werden unſere Landsleute an der Küſte leicht mit 
billiger Fleiſchnahrung verſorgt werden können; denn dort 
oben im Graslande, und ſchon in den Bakoſſi⸗Bergen, die 
noch vor dem Manenguba⸗Gebirge liegen, wird größeres, 
fleiſchreicheres Vieh gezüchtet als im Tieflande. Weiter ſoll 
die Bahn die Gelegenheit bieten, erkrankte Weiße leicht 


Buea und Loba-Gebirge. 
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und ſicher auf luftige Höhen zu befördern. Ferner hofft 
man, durch die Eiſenbahn den Handel zu beleben ſowie die 
Anlage von zahlreichen Pflanzungen und vielleicht auch die 
Anſiedelung deutſcher Bauern im Hochlande zu ermöglichen. 
Der fruchtbare Boden und das milde Klima in den Ge⸗ 
birgstälern bei Bamenda und Kumbo, 2000 m über dem 
Meere, ſind für Kleinſiedelung durchaus geeignet; nur muß 
die Bahn über Bare hinaus, mindeſtens bis Batſcham, ver⸗ 
längert werden. In der waſſerreichen Mbo⸗Ebene, nörd⸗ 
lich von Bare, dürfte ſich der Baumwollbau lohnen, wenn 
die Beförderung der Ballen eben billig durch eine Bahn 
geſchehen kann. Weiter hat die Erfahrung in Togo gelehrt, 
daß eine Eiſenbahn die Eingeborenen lockt, in der Nähe 
der Bahnhöfe Anſiedelungen zu gründen und hier in be⸗ 
deutenderer Menge Bananen, Olpalmen, Erdnüſſe, Zucker⸗ 
rohr, Mais, Jams uſw. anzubauen. Den Schwarzen 
gewährt es größte Beluſtigung, ſich von dem paffenden 
Ungetüm „Lokomotive“ ſchnell wie der Wind dahinziehen 
zu laſſen. Wer aber fahren will, muß Geld haben; wer 
Geld haben will, muß arbeiten, verdienen und verkaufen; 
ſo erzieht die Eiſenbahn die Eingeborenen zur Arbeit. 
Endlich iſt die Bahn für die Verteidigung und den Frieden 
im Lande äußerſt wichtig. 

Es verkehren auf der „Nordbahn“ vorläufig wöchent⸗ 
lich nur drei Züge. Im Jahre 1912 ſind 155 000 
Perſonen befördert worden. Die Einnahmen des Unter⸗ 
nehmens beliefen ſich auf 600 000 Mark. — Beneidens⸗ 
wert, wer den machtvollen Kameruner Urwald mit Hilfe 
des Dampfroſſes durchqueren kann! 
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Die Tierwelt im Urwaldgebiet. 


An der Weſtküſte Afrikas, beſonders in der Bucht von 
Lagos im engliſchen Nigeria, kommen zahlreiche Hai⸗ 
fiſche vor. Daß dieſe ſchrecklichen Räuber auch an der 
Küſte Kameruns auftauchen, beweiſt folgender Vorfall: 
Bei Kampo wollte 1897 Zolldirektor Scheffler von Duala, 
begleitet vom Hafenmeiſter Klein, in einer Gig des Re⸗ 
gierungsdampfers „Nachtigal“ an Land gehen, als plötz⸗ 
lich in der Brandung, 800 m vom Strande entfernt, 
das kleine Boot umſchlug. Lange hielten ſich die beiden 
kräftigen Männer an dem Kiel des gekenterten Fahrzeuges 
feſt; ſchließlich aber wurde der Zolldirektor ſchwach und 
von den Wogen fortgeſpült, gerade als mehrere Kanus 
vom Lande zu Hilfe kamen. Eine auftauchende rote Blut⸗ 
lache verriet, daß ein Haifiſch den Unglücklichen durchbiſſen 
hatte. Den Hafenmeiſter brachten die braven Eingebore⸗ 
nen glücklich an Bord der „Nachtigal“. 

Seltſame Tiergattungen beherbergen die niedrigen 
Mündungsgebiete des Mungo und Wuri, ſowie der Ol⸗ 
flüſſe bei Rio⸗del⸗Rey. Nähert man ſich z. B. bei Viktoria 
einem bei Ebbe faſt trocken liegenden Schlammgrunde, 
einem Bachkriek, ſo iſt man aufs höchſte erſtaunt, den 
grauen Schlamm lebendig werden zu ſehen. Sind es 
Fröſche oder Fiſche, die da von ihrem weichen Lager empor⸗ 
ſchnellen, um laufend und hüpfend zu fliehen? Nach Kopf⸗ 
geſtalt und Bewegungsart zu urteilen, müßten es Fröſche 
oder auch Heuſchrecken ſein. Der „Pidgin“ ſprechende 
Neger nennt den „Schlammſpringer“ aber „Bom⸗ 
mifiſch“ und hat mit dieſer Bezeichnung Recht, denn das 
wunderliche Geſchöpf beſitzt zwar „Vorderfüßchen“, eigent⸗ 
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lich fußartige Bruſtfloſſen, aber auch Rücken⸗ und 
Schwanzfloſſen und vermag ſowohl im Waſſer als auch 
auf dem Trockenen zu leben. Seine Kiemen ſind derartig 
eingerichtet, daß ſie nach Art der Lunge auch den Sauerſtoff 
aus der Luft aufnehmen können. Bei Flut klettern die von 
der Wiſſenſchaft Periophthalmus genannten Fiſche ſogar 
an den Mangrowewurzeln empor, um ſich zu ſonnen oder 
nach Mücken zu haſchen. Es iſt nicht leicht, ein Exemplar 
mit dem Ketſcher vom Schlammboden einzufangen; für ein 
Aquarium ein ergötzliches Tier, dieſer dickäugige, ſchmutzig⸗ 
graue „Lungenfiſch“! Setzt man ihn auf den Tiſch, ſo 
läuft er ſo ſchnell vorwärts, daß er, ehe man zuzugreifen 
vermag, ſchon auf der Erde liegt und dort eiligſt weiter⸗ 
wandert. 

Das andere ſeltſame und dazu ſelten vorkommende 
Tier der Mangrowegebiete Kameruns iſt die Seekuh, ein 
walähnliches Säugetier, das ausſchließlich von Waſſer⸗ 
pflanzen lebt. Die Seekuh hat das Ausſehen eines rieſi⸗ 
gen Seehundes mit gelblicher Unterſeite, ſchwieligen, dicht 
mit kurzen Borſten beſetzten Vordergliedmaßen, großem 
Maul und kleinen Augen. Es iſt ein beſonderes Vorrecht 
einiger Familien in Duala, auf die „Manga“ Jagd zu 
machen. Sie gilt als edles Wild und darf nur mit dem 
Speere erlegt werden. Jedoch bekommt das ganze Dorf 
etwas von dem Fleiſche ab. Auch der Weiße kann es, 
gründlich gebraten und ſcharf gewürzt, genießen. Es 
ſchmeckt ähnlich wie Schweinefleiſch. 

Die Flüſſe Kameruns, ſoweit ſie durch unbewohnten 
Urwald gehen und reichlich tief und ſchlammig ſind, wim⸗ 
meln von Krokodilen. Über das Vorkommen dieſer 
Beſtien im Sanaga berichtet Leutnant Morgen, der auf 


8 


ſeinem Rückmarſch von Balinga nach Edea (1890) den 
Fluß überſchreiten mußte, folgendes: 

„Ich ſtieg als erſter mit meinen beiden Dienern in ein 
am Ufer vorgefundenes Kanu, das von zwei kundigen Leu⸗ 
ten meiner Truppe gerudert wurde. Wir knieten auf dem 
Boden nieder und hielten uns mit beiden Händen an dem 
Rande des Hine und herrollenden Fahrzeuges feſt. Kaum 
wagten wir zu atmen. Als wir an eine Stromſchnelle 
(unterhalb der Herbertfälle) kamen, wurde das Kanu mit 
einer derartigen Kraft fortgetrieben, daß wir, bei ange⸗ 
ſtrengteſtem Rudern, erſt eine Strecke ſtromabwärts am 
jenſeitigen Ufer landen konnten. Das Kanu wurde wieder 
ſtromaufwärts gezogen und kehrte an das andere Ufer 
zurück, um neue Paſſagiere und Laſten herüberzubefördern. 
Alles das geſchah aber angeſichts mehrerer umherkreiſender 
Krokodile, die ſich hier zum Feſtmahle verſammelt zu 
haben ſchienen. Von beiden Uferſeiten wurde gefeuert, um 
die Tiere vom Fahrzeuge fern zu halten. Als einmal je⸗ 
doch, glücklicherweiſe dicht am Ufer, das Kanu umſchlug, 
tauchten die Rieſenrachen in unmittelbarer Nähe auf, und 
nur der Geſchwindigkeit der Inſaſſen war die Vermeidung 
eines Unglücks zu verdanken.“ 

Schlimmer erging es bei einer Durchquerung des 
Njong dem Oberleutnant Dominik. Zieler ſuchte im Jahre 
1895 die Bakoko zu faſſen, die ein Jahr vorher ſeine Expe⸗ 
dition überfallen hatten. Man erfuhr, daß viele der Wil⸗ 
den jenſeits des Njong lagerten. Um fie zu überraſchen, 
wurde ein Floß gebaut, das ſich aber als wenig tragfähig 
erwies. Tollkühn beſchloß Dominik, über den tiefſchwarzen 
Strom zu ſchwimmen; fünf ſeiner Wei⸗Soldaten folgten 
ihm mit Bangen. In einer Reihe ſtrebten ſie vorwärts, 
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dicht neben dem Floß, das ein Mann mit langer Stange 
führte. Da — ein markerſchütternder Schrei — der Mann 
zur Linken Dominiks war verſchwunden; nur ein Blutfleck 
bezeichnete die Stelle. Im ſelben Augenblick tauchten über⸗ 
all die unheimlichen Köpfe von Krokodilen empor. Der 
ſchwarze Unteroffizier machte eiligſt Kehrt; die andern ſuch⸗ 
ten ſchnellſtens das andere Ufer zu gewinnen. Aber, 
o Graus, trotz der Schüſſe, die die Zurückgebliebenen ab⸗ 
feuerten, zogen die Beſtien noch zwei arme Weiſoldaten 
in den Schlamm hinab; nur einem von ihnen und Dominik 
gelang es, ſich in höchſter Not und faſt von Sinnen zu 
retten. Der Reſt der Truppe ſetzte ſpäter auf Kanus, die 
man nach langem Suchen ſtromaufwärts entdeckt hatte, 
über den ong. Die Bakoko aber waren bereits auf 
und davon. 

Auch in dem gelbſchlammigen Wurifluſſe, der wenn 
auch kurzen, ſo doch wichtigſten Waſſerſtraße Klein-Ka⸗ 
meruns, halten ſich Alligatoren auf, und zwar an ſolchen 
Stellen, wo Sandbänke, wagerecht gehende Baumwurzeln 
oder angeſchwemmte Baumſtämme zu finden ſind, auf 
denen die Tiere ſich ſonnen können. Aber Pulver und Blei 
des weißen Mannes räumen unter ihnen bedeutend auf. 
Im Wuri bei Duala kann man jetzt ruhig baden; ſeit lan⸗ 
gem iſt hier kein Menſch von Krokodilen gefreſſen worden. 
Wohl aber kommen Überfälle durch die Beſtien weiterhin 
ſtromaufwärts vor. Heidniſche Duala glauben, daß in 
manchen Fällen ein Krokodil ein Menſch ſei, der es verſtehe, 
. auf einige Zeit Krokodilgeſtalt anzunehmen, um ſeine 
Feinde zu überfallen. Kommt es aber heraus, daß ſich ein 
Mann in einen Alligator verwandelt und ſeinen lieben 
Nächſten ins Waſſer gezogen habe, ſo wird er getötet. 
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Natürlich kann die Verwandlung nur durch falſches Zeug⸗ 
nis eines „Hellſehers“ feſtgeſtellt werden. Haß und Hab⸗ 
gier ſpielen dabei eine Rolle. So wollten ſich in einem 
Dorfe am Wuri die Alteſten in den Beſitz der Reichtümer 
zweier Nachbarn ſetzen. Als zufällig ein Mann ertrank, 
behaupteten ſie, die beiden Reichen hätten in Krokodil⸗ 
geſtalt den Verunglückten ins Waſſer gezogen. Auf ihren 
Wunſch beſtätigte ein Medizinmann die erlogene Ausſage, 
und nun konnte man die Beneideten „rechtmäßig“ vom 
Leben zum Tode bringen und ihre Güter an ſich nehmen. 
Die deutſche Regierung befördert ſolche „Rechtſprecher“ 
ſchleunigſt an den Galgen, vorausgeſetzt, daß ſie über der⸗ 
artige Fälle Nachricht bekommt. 

Nicht ungefährlich ſind auch die Fluß pferde in den 
Gewäſſern Kameruns. Wenn ſie auch keine Menſchen, wie 
überhaupt kein Fleiſch freſſen, ſo greifen ſie oft Boote und 
Kanus an und ſtürzen die darin ſitzenden Perſonen ins 
Waſſer. Derartig wild ſind die ungeſchlachten Tiere be⸗ 
ſonders zur Zeit, da ſie Junge bei ſich haben. Über eine 
Jagd auf Flußpferde berichtet eine weiße Kamerunerin, 
Fräulein Grete Ziemann: 

„In einem großen Kriegskanu fuhren wir von Klein⸗ 
Batanga den Njong hinauf. Plötzlich riefen die Ruderer 
mit gedämpfter Stimme: »Sieh, Herr, ein Waſſerochſe!⸗ 
Mein Bruder ließ ſofort halten und ſchoß das Tier zwiſchen 
Auge und Ohr. Blitzſchnell tauchte es unter, in der Ab⸗ 
ſicht, auf uns loszuſchwimmen. Um dem Angriffe zu ent⸗ 
gehen, mußte das Boot ſchnell weiter fahren. Im näch⸗ 
ſten Augenblick erſchien an der Stelle, wo unſer Fahrzeug 
eben geſtanden, der blutende Kopf des Tieres über dem 
Waſſer. Aber ehe der » Ochſe« wieder untertauchte, hatte 
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er einen zweiten tödlichen Schuß empfangen. Mit einem 
mächtigen Ruck hob ſich das ungefüge Geſchöpf laut ſtöh⸗ 
nend aus dem Waſſer, um leblos auf den Rücken zu fallen. 
Die reißende Strömung trug es alsbald fort.“ 

Daß ein „Waſſeröchslein“ ſelbſt auf dem Lande ge⸗ 
fährlich werden kann, davon weiß von Schkopp zu 
erzählen. Südlich vom Njong auf lichter Waldſtelle 
wurde Herr v. Sch. von einem Flußpferd, das ſeiner 
Nahrung nachging, überfallen. Da er bei der Wut des 
Angriffes ſein Gewehr nicht abdrücken konnte, ſuchte er 
ſein Heil in der Flucht. Es gelang ihm, ein Dickicht zu 
erreichen und über den Lokundſche zu ſchwimmen. Seine 
ſchwarzen Begleiter, die aus der Ferne den Anſturm des 
Tieres wahrgenommen hatten, waren davongelaufen und 
mit dem Boote abgefahren. 

Auch im Wuri kam früher das „Ngubu“ in Menge 
vor. Weil aber die Tiere in den am Waſſer liegenden 
Mais-, Erdnuß⸗ und Bananenfeldern großen Schaden 
anrichten, ſo rottet ſie die Feuerwaffe des Weißen mit 
Recht allmählich aus. 

Die Urwaldgebiete Kameruns beherbergen zahlreiche 
Elefanten. Leider wird der Rieſendickhäuter um feiner 
Stoßzähne willen derartig verfolgt, daß er ſich ſcheu im 
Buſche hält und immer ſeltener auftaucht. Daher iſt die 
Erlegung eines Elefanten ein aufſehenerregendes Vor⸗ 
kommnis. 

Es war im April 1890 auf der Woermann-Fakto⸗ 
rei Malimba am Sanaga, als gegen Abend einige Träger 
mit dem Rufe ins Haus gelaufen kamen: „Elefant, 
Elefant!“ Leutnant Morgen und zwei Kaufleute ergriffen 
ihre Gewehre und eilten zu einem kleinen Sumpfe. Sie 
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erblickten ein kleines Elefantenweibchen und gaben ſofort 
Feuer. Das Tier verſchwand im Pulverdampf. Man 
hörte einige Schritte, dann war alles ruhig. Die nach⸗ 
laufenden Schwarzen fanden das Wild verendet vor. Ein 
Schuß, mitten im Kopf ſitzend, hatte den Tod herbeige⸗ 
führt. Das Fleiſch des erlegten Tieres gab am nächſten 
Tage einen großen Feſtſchmaus für Morgens Leute, und 
auch die Weißen verſchmähten es nicht, einen Rüſſel⸗ 
braten zu ſich zu nehmen. 

Bei Bipindi am mittleren Lokundſche beobachtete 
Leutnant Morgen im Juni 1890 eine Elefantenjagd 
durch Eingeborene. Darüber berichtet er: „Am Abend 
wurden plötzlich an mehreren Orten die Trommeln ge- 
rührt, die anzeigten, daß drei Elefanten ſich an einem 
beſtimmten Bach in der Nähe eingefunden hätten, man 
ſolle ſich verſammeln, um ſie zu fangen. Auf meine 
erſtaunte Frage, wie denn das möglich ſei, antwortete 
mein Begleiter: »Der Elefant läßt ſich merkwürdiger⸗ 
weiſe in einem Käfig, den eine Fliege zerreißen könnte, ein⸗ 
fangen.« Und in der Tat war die Hürde, die mit unge⸗ 
heurer Schnelligkeit und ganz flüchtig rings um den Stand⸗ 
ort der Elefanten errichtet wurde, aus ganz dünnem 
Strauchwerk von 1 Meter Höhe hergeſtellt, das man mit 
dem Fuße umſtoßen konnte. Und der Elefant, das mäch⸗ 
tige Tier, das meterſtarke Baumſtämme umzureißen ver⸗ 
mag, beſeitigt dieſen Zaun nicht, den er mit ſeinem Rüſſel 
umblaſen könnte! Vierzehn Tage und oft noch länger 
dauert auf dieſe Art die Gefangenſchaft der Tiere, bis 
ſie endlich den zahlloſen auf ſie abgefeuerten Geſchoſſen 
der Eingeborenen erliegen.“ 

Im Juli 1902 erlegte Hauptmann Langheld einen 
ſchwimmenden Elefanten. Davon erzählt er: 
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„Ich fuhr mit einem kleinen Motorboot den Mungo⸗ 
fluß hinauf nach Mundame. Die Regenzeit hatte be⸗ 
gonnen, und Tag und Nacht regnete es faſt unauf⸗ 
hörlich. Die Fahrt ging langſam von ſtatten, da unſere 
»Libelle« einen Leichter (Lajtboot) im Schlepptau 
hatte. Am frühen Morgen weckte mich der Ruf meines 
Dieners: »Maſſa, Maſſa, Elefant!« Ich ſprang an Deck 
und erblickte richtig einen Elefanten, der vor unſerer lang⸗ 
ſam gegen die Strömung andampfenden Pinaſſe den Fluß 
durchſchwimmen wollte. Die aus dem Waſſer hervor- 
ragenden Körperteile, Rücken, Schädel und Rüſſel, mach⸗ 
ten den Eindruck einer Schlange. Trotz abgegebener Schüſſe 
verſuchte das Tier das Ufer zu erklimmen, fiel aber nach 
erneutem Schuſſe in das Waſſer zurück und verſank. Der 
Knall lockte ſchnell zahlreiche Kanus herbei, und zum all⸗ 
gemeinen Jubel kam auch der tote Elefant bald an die 
Oberfläche. Um Zähne, Schädel und Schwanz für uns 
zu gewinnen, nahmen wir das Tier in Schlepp und brach⸗ 
ten es zum nächſten Dorfe. Hier begann nun ein 
großes Schlachten. Zuerſt packten meine Leute Fleiſch⸗ 
ſtücke für ſich ein, und zwar in leere Petroleum- 
büchſen! Den Reſt überließen ſie der Bevölkerung. Trotz 
des üblen Geruches verzehrten ſie das Fleiſch ſpäter mit 
großem Behagen.“ 

Weiterhin im Urwald, nördlich von Johann-Al⸗ 
brechtshöhe, beobachtete Langheld viele Elefantenſpuren, 
bekam aber keines der ſchlauen Tiere zu Geſicht. Auch am 
Sanaga hörte er ſie häufig des Nachts trompeten; es 
gelang ihm aber nie, einen der Ruheſtörer zu erlegen. 

Im Kameruner Urwald leben als Vertreter einer 
höheren Tierwelt neben Aë: Elefanten Schimpanſen 
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und Gorillas. Wenn man aber glaubt, daß ganze 
Horden dieſer „Waldmenſchen“ Kamerun bewohnen, ſo 
irrt man ſich. An der Küſte bekommt man überhaupt 
keinen Menſchenaffen zu ſehen. Selbſt Forſchern oder 
Miſſionaren, die doch tief in den Buſch eindringen, wider⸗ 
fährt nur ſelten die erſehnte Gunſt, Schimpanſen, ge⸗ 
ſchweige denn Gorillas, zu erſchauen. 

Einige knappe Angaben über Menſchenaffen macht 
Miſſionar Hofmeiſter in ſeinem Bericht über eine Reiſe 
ins Baſſaland, nordöſtlich von Duala: 

„Bei dem Häuptling Ndogo am Dibambufluſſe war 
das Eſſen ſehr knapp, aber er bot uns, was er hatte. 
Doch konnte ich diesmal nicht mitmachen, denn er brachte 
den Vorderarm eines Schimpanſen hervor. Auch meine 
chriſtlichen ſchwarzen Begleiter von Bonakwaſi verzichteten 
auf den Leckerbiſſen; ſie aßen aber anderes Affenfleiſch 
ſehr gern. Zahlreicher als hier im Baſſalande ſind wohl 
die Schimpanſen im Loba-Gebirge. Der empfindliche 
Jäger ſchießt nicht gern auf Schimpanſen und Go⸗ 
rillas, da ſie ſich im Sterben wie Menſchen geberden. 
Benimmt ſich doch ſchon ein nicht menſchenähnlicher Affe, 
z. B. ein Makako, wenn er verwundet wird, wie ein 
Kind, indem er nach der wunden Stelle fühlt und den 
Schützen mit traurigen Augen anblickt.“ 

Die Duala erzählen ſich über den Charakter der 
Schimpanſen folgendes Märchen: Ein Jäger verirrte ſich 
im Walde. Als er weinte, kam ein Schimpanſe, der ſich 
erbot, ihn ins Dorf zurückzuführen. Da fanden ſich aber 
andere Schimpanſen, welche ſchalten: „Warum kümmerſt 
du dich um dieſen Menſchen?“ Der Erſte antwortete: 
„Würdet ihr nicht ebenſo handeln, wenn ihr jemand träfet, 


der da weint und den Weg vergeſſen hat?“ Sie ent- 
gegneten: „Wenn du den Mann in ſeinen Ort führſt, 
ſo könnten die Leute ſagen, er habe dich gefangen.“ Und 
ſie griffen den Jäger und ſchleppten ihn auf einen Baum. 
Als er aber ſich wehrte, ſtießen ſie ihn hinunter. Nun 
legte der Menſch ſein Gewehr an, um zu ſchießen, und 
gerade auf den Schimpanſen, der ihm helfen wollte. Da 
rief dieſer: „Bitte, töte mich nicht, ich will dich in dein 
Dorf zurückführen und immer bei dir bleiben.“ Und ſo 
geſchah es. Der Schimpanſe gewöhnte ſich bald an die 
Menſchen und fühlte ſich bei ihnen wohl. | 

(Sinn: Der Schimpanſe ijt mitleidig, ehrenhaft, dank⸗ 
bar und menſchenfreundlich.) 

Sind nicht „Löwen, Tiger und Hyänen“ dem 
Menſchen in Kamerun gefährlich? ſo höre ich fragen. Be⸗ 
kanntlich wollte Freund Michael um dieſes Raubzeugs 
willen nicht nach der neu erworbenen Kolonie gehen. Nun, 
furchtſame Menſchen ſollen ſich überhaupt nicht nach Afrika 
begeben. Wenn aber unſer Biedermann nach Bells oder 
Akwas Stadt gereiſt wäre, ſo hätte ihn dort kein Löwe und 
keine Hyäne gefreſſen, weil dieſe Tiere an der Küſte, im 
Sumpf- und Urwaldgebiet nicht vorkommen, vielmehr nur 
im Graslande leben. Tiger gibt es überhaupt nicht in 
ganz Afrika. Wohl aber hauſt im Urwald der Leopard. 
Doch greift dieſer keine Menſchen an, da er ja genug Tier⸗ 
nahrung hat und dazu ſich vor dem großen, aufrecht gehen- 
den Weſen fürchtet. In den Märchen und Fabeln der 
Eingeborenen ſpielt er die Rolle eines dummen Tölpels. 
Selbſt von der kleinſten Antilope, ja ſogar von der Maus, 
läßt er ſich überliſten. Der „ſchlaue Fuchs“ in den Ein⸗ 
geborenen⸗Geſchichten iſt aber die Schildkröte. 
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Daß es in Kamerun auch jene merkwürdigen Ge- 
ſchöpfe gibt, die ihre beiden Augen unabhängig von ein⸗ 
ander auf verſchiedene Gegenſtände richten und trotz aller 
Jagdgeduld vor Arger braun werden können, mag fol⸗ 
gender Brief eines meiner Schüler beweiſen. 

Viktoria, den 9. Januar 1901. 
Lieber Freund! 

Hier will ich Dir etwas vom Chamäleon er⸗ 
zählen. Das Chamäleon tut keinem Menſchen was. Es 
iſt ein kleines, langſames Tier, ein Bewohner der Tro- 
pen. Es kann ſeine Farbe wechſeln, ſo daß es bald grau, 
bald braun, bald grün ausſieht. Es kann ſeine lange 
Zunge ſehr ſchnell vorſtrecken. Es kann ſeine Augen ver⸗ 
drehen. Das ſieht ganz merkwürdig aus. Es klammert 
ſich mit ſeinem Schwanze und mit ſeinen Füßen an, wenn 
es ruht. Wenn es gehen will, dann läßt es langſam ſeinen 
Schwanz und ſeine Füße los. Es hat einen Greifſchwanz 
und Greiffüße. 

Lieber Freund, ich habe noch viele Geſchichten zu 
erzählen. 

Ich verbleibe Dein Freund 
James. 

Bei der Wanderung durch den Urwald dürfte man 
ſich am eheſten vor Schlangen fürchten. Gerade wegen 
der „Langtiere“ gehen die Neger faſt nie des Nachts aus. 
Nur ſelten hört man von Unglücksfällen durch Schlangen⸗ 
biſſe. Selbſt die gefährlichſten Arten, Puffotter und Horn⸗ 
viper, ſind ſehr träge und greifen den Menſchen nicht un⸗ 
gereizt an. Sieht man ſie am Tage zuſammengerollt 
daliegen, ſo hat man ſie nur aus der Ferne zu ſcheuchen 
oder zu umgehen, dann tun fie einem nichts. In Kribi 


töteten Dominiks Jäger eine Boaſchlange, die eben ein 
ausgewachſenes Wildſchwein gefreſſen hatte und nun un⸗ 
beweglich von dem Schmauſe ausruhte. In Duala er⸗ 
ſchlugen Eingeborene mit Haumeſſern neben dem „Dok⸗ 
torhauſe“ zwei Rieſenſchlangen, Pythone. Die größere 
hatte eine Länge von 7 Metern und die Dicke eines 
ſtarken Baumſtammes. Acht Männer ſchleppten ſie fort 
und bereiteten ſich am Abend ein Feſteſſen: „Schlangen⸗ 
koteletts in Pfefferſauce“. Nach den Verſicherungen der 
Leute ſchmeckt das Fleiſch der „Langtiere“ ſüß wie Men⸗ 
ſchenfleiſch. 

Ungemütlich iſt es wohl, wenn eine Schlange zur 
Nachtzeit in das Schlafzimmer ſchleicht, wie es bei mir in 
Viktoria vorgekommen iſt. Als ich morgens in meiner 
Wanne ein Bad nehmen wollte, lag darin zuſammenge⸗ 
rollt und die Wanne halb füllend ein ſchwarzes Ungetüm. 
Mit Grauſen fuhr ich zurück und rief meinen Koch und den 
kleinen Leibdiener aus der Küche zu Hilfe. Die beiden 
kundigen Schwarzen erklärten, die „Nyama⸗bwaba“ ſei 
nicht giftig. Nun ſchleppten wir ſie mit Stöcken und 
Knütteln auf die Veranda heraus, um ſie zu „killen“; 
aber kaum war ſie niedergelegt, als ſie blitzſchnell mit 
einem Sprunge im Graſe verſchwand. Ich erklärte 
mir, daß das Tier auf der Jagd nach Spinnen, Eidechſen 
oder Mäuſen fid in mein ‘Haus verirrt hatte; doch 
ſchloß ich von der Zeit an die Tür des Schlaf- (und 
Wohn-) Zimmers, um nicht noch einmal „kalten“ Be⸗ 
ſuch zu haben. 

Gefährlicher als Krokodile, Flußpferde, Leoparden, 
Löwen, Elefanten und Schlangen ſind die Kleinen, die 
Plagegeiſter, die Mücken, Fliegen und Erdflöhe. 
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Große Mücken, Moskitos, umſchwärmen die Lagerjtätte 
und rauben dem Weißen den Schlaf, da ihr ſchneidendes 
Geſumme verrät, daß ſie empfindlich ſtechen können. Eine 
Art der Mücken, Anopheles, überträgt (wie ſchon er⸗ 
wähnt) durch ihren Stich die Malaria⸗Krankheit. Vor 
dem Mückenzeug ſucht man ſich bei Nacht dadurch zu 
ſchützen, daß man das Bett mit einem feinmaſchigen Netze 
umgibt; man ſchläft ſo in einem durchſichtigen Himmel⸗ 
bett. 

Die Sandfliegen werden beſonders im Wald un⸗ 
ausſtehlich, wo ſie ihre Opfer zu Tauſenden überfallen. 
— Die Sandflöhe bohren ſich unter die Zehennägel und 
ſetzen dort ihre Eier ab. Aus dem Ei kommt eine Larve, 
die allmählich bis zur Erbſengröße anſchwillt und unter 
dem Nagel Eiterungen erzeugt. Wenn man aber nicht 
barfuß geht wie die Neger, ſo hat man die Erdflöhe 
weniger zu fürchten. 

Außerſt unangenehm ijt der Beſuch der Wander⸗ 
ameiſen. So berichtet Leutnant Leßner aus Maſſaka 
in den Rumpi⸗Bergen, zehn Meilen nördlich vom 
Loba-Gebirge: g 

„Um 12 Uhr nachts wurde ich durch ein eigentüm⸗ 
liches, ganz feines Raſcheln an den Zeltwänden aufge- 
weckt. Ich beugte mich, um das Moskitonetz hochzuheben 
und Licht anzuſtecken; im ſelben Augenblick aber fühlte 
ich ſchon an Hand und Arm ein Brennen und Jucken, als 
ob ich in Brenneſſeln gefaßt hätte, und erkannte zu mei⸗ 
nem Schrecken, daß ein Ameiſenſchwarm mir einen Be⸗ 
ſuch abſtattete. Die Schar war geſchloſſen auf mein Zelt 
marſchiert und hatte hier ausgeſchwärmt. Auf meinen Ruf 
kamen die Wachmannſchaften mit brennenden Holzſcheiten 


herbei und ſchlugen die Zelt: ande auseinander. Alsbald 
wurden ſie von den gefürchteten Tieren bekrochen und 
vollführten bei der Abwehr einen komiſchen Tanz. Des 
Doktors Hund begann zu heulen, drehte ſich wie ein 
Kreiſel um ſeine eigene Achſe und wälzte ſich auf dem 
Riiden. Die Außenſeite des Schlafnetzes war ſchwarz von 
Ameiſen. Als das Netz von den Leuten hochgehoben 
wurde, war ich mit zwei gewaltigen Sätzen im Freien. 
Auf meine Anordnung verlegte man den immer weiter 
anrückenden Quälgeiſtern durch brennende Holzſtücke den 
Weg. Darauf wurde das Zelt wohl dreißigmal aus⸗ 
gefegt und ausgeräumt und glühende Aſche darum ge- 
ſtreut. An Schlaf war nicht mehr zu denken, da ſich immer 
noch vereinzelte Tiere im Feldbett vorfanden. Die Wan⸗ 
derameiſen ſpritzen beim Beißen einen Saft aus, der wie 
Feuer brennt; ich habe am ganzen Leibe rote, juckende 
Striemen. Wann die geſchäftigen Weſen eigentlich ſchla— 
fen, iſt mir nie klar geworden. Man kann ihre Scharen 
wochenlang an derſelben Stelle vorbeiziehen ſehen, in der 
Mitte die Arbeiter, an den Außenſeiten die ſtets kampf⸗ 
luſtigen Soldaten. Stets marſchieren ſie mit derſelben 
fieberhaften Eile nach derſelben Seite.“ 

Meiſter Michael würde ſich wundern, täglich aufs 
neue zwiſchen den Pfeilern der Veranda ſeines Hauſes 
gewaltige Gewebe zu finden. In der Mitte ihres Kunſt⸗ 
werkes lauern kartoffelgroße Spinnen auf Beute; es 
iſt ein Jammer anzuſehen, wie ſelbſt „Gottesanbeterinnen“, 
eine auffallende Art Heuſchrecken, gefangen und allmählich 
ausgeſogen werden. „Du biſt klein, und ich bin groß“ 
dachte aber mein Affchen, fing die Spinnen und fraß fie. 
Feinde der Spinnen ſind auch große Eidechſen, die 


ihr Weidwerk am Abend o 
auf heißen Steinen oder hern regungslos mit 
emporgehobenem Kopfe daſitzen. Es ſind große, ſchöne, 
rot und gelb gefärbte Tiere, die von den Eingeborenen 
mit Vorliebe gegeſſen werden. Eine große Art Eidechſe, 
der Leguan, wird gern als njeltenvertilger in den 
Hütten gehalten, wo er dann recht fett und zutraulich 
wird. Auch dieſem droht ſchließlich ein Ende im Magen 
ſeines Beſitzers. — 

Die meiſten Europäer, die nach Kamerun gehen, 
bleiben an der Küſte, hauptſächlich in Viktoria und Duala. 
Welche Bilder aus der Tierwelt treten dieſen täglich vor 
Augen? Was würde ihnen z. B. in „Bells Stadt“ aus 
dem Reiche der Tiere zuerſt auffallen? Ich glaube: Die 
afrikaniſchen Spatzen. Wie bei uns in den Dörfern die 
Obſtbäume, ſo ſtehen in den Küſtenorten Kameruns, je⸗ 
doch vereinzelter, die Olpalmen; auf dieſen wohnen in 
langen, beutelförmigen Neſtern ſchöne, gelbe Vögel, die 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend einen Lärm 
verurſachen, wie etwa in ihren Kriegszeiten unſere Sper⸗ 
linge. Den Stoff zum Neſterbau liefern Blattfaſern und 
trockene Grashalme. Dieſe werden ſo künſtlich verwebt 
und ſo feſt an den Wedeln der Palme befeſtigt, daß 
man ſchier erſtaunen muß. Da hängt dann eine ganze 
Kolonie von 20 bis 30 Neſtern an den ſchwankenden Zwei⸗ 
gen des Baumes, belebt von 40 bis 100 „Weber⸗ 
vögeln“, denen auch ein Sturm nichts anhaben kann, 
obgleich die Neſter wie die elektriſchen Lampen der Stra⸗ 
Benbeleudjtung hin- und herpendeln. Man fragt ſich, war⸗ 
um die Tierchen ſo gern auf einzeln ſtehenden Palmen 
wohnen und ihre ſtrumpfförmigen „Häuſer“ an den äußer⸗ 
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ſten Enden der Wedel bauen, und kommt zu der Erkenntnis, 
daß fie ſich derartig verhalten, um vor den beutelüſternen 
Meerkatzen ſicher zu ſein, die im Urwalde wie unſere 
Eichhörnchen von Baum zu Baum ſpringen und die etwa 
gefundenen Vogeleier ausſchlürfen. 

Wer aus dem Negerdorfe in den Urwald tritt, hört 
dort das Gekreiſch der grauen Papageien und hin und 
wieder das Gekrächze des Nashornvogels. Aus dem 
Dickicht tönt der traurige Ruf des Helmkuckucks. 

Auf dem Waſſer, etwa auf dem Dualahaff oder im 
Wuri, wohnen Scharen von Enten, die ſich aber in 
ſtillen Buchten verſtecken. An ſeichten Stellen ſtehen graue 
und weiße Reiher, um Fiſche zu angeln. Im Waſſer⸗ 
gebüſch, in den „Mangrowen“, hocken blauſchimmernde 
Eisvögel, und über die Wellen ſchwebt, wenn auch 
ſeltener, der ſchneeweißſe Geierſeeadler. Aus dem 
Uferſtrauchwerk ertönen die droſſelartigen Stimmen einiger 
Haarvögel. Plötzlich ſchweigen die Sänger; leichten 
Fluges verläßt ein „Schattenvogel“ oder „Ham⸗ 
merkopf“ den Baumwipfel, auf dem er ſtundenlang träu⸗ 
meriſch geſtanden hat; eiligſt flüchten die Enten unter 
die ſchützende Mangrowe, vorſichtig lugt der Eisvogel 
unter dem deckenden Blätterwerk hervor, der Reiher 
reckt ſeinen langen Hals und ſteckt den ſpitzen Schnabel 
in die Luft — mit gewaltigem Flügelſchlage erſcheint 
über dem Waſſer der König des Fluſſes, der Beherr⸗ 
ſcher alles deſſen, was da kreucht und fleugt, der Scho p f- 
adler, der größte Raubvogel Weſtafrikas. 


Regen, Hike und Gewitterſtürme. 


Zwei Monate vor und wieder zwei Monate nad 
Weihnachten herrſcht im Urwaldgebiete Kameruns die 
Trockenzeit. Während wir daheim frieren, haben Weiße 
und Schwarze in Viktoria, Duala, Kribi uſw. die 
größte Hitze zu ertragen. Da klettert das Queckſilber in 
Celſius⸗Thermometern am Mittag auf 50 Grad hinauf. 
Kein Tropfen Regen fällt; man kann 4 Monate lang 
ohne Schirm durch Buſch und Pflanzung wandern. Kein 
Wind regt ſich; ruhig hängen im Glanze der glühenden 
Sonne die herrlichen Wedel der Palmen, und nachts liegt 
auf ſtillragenden, breiten Blattgebilden üppiger Bananen⸗ 
haine zauberhaft heller Mondenſchein. In Gras und 
Strauch laſſen am Abend Milliarden von Leuchtkäfern 
ihr Licht erſtrahlen und zaubern ſo auf die tropiſche Erde 
einen zweiten Sternenhimmel. 

Nun, kann man als Nordländer die große Hitze 
ertragen? Bekommt man keinen Sonnenſtich? O ge 
wiß iſt die Hitze zu ertragen, indem man ſich leicht 
kleidet und ſich in der Mittagszeit, jo etwa von 1—3 
Uhr, in den Schatten ſeines Hauſes, Zeltes oder ſeiner 
Hütte zurückzieht. Selbſtverſtändlich vermag der Weiße 
in Kamerun ſchwere körperliche Arbeit nicht zu ver- 
richten. Das braucht er auch nicht; eingeborene Arbeits⸗ 
kräfte ſind genug vorhanden; er hat dieſe nur zu leiten 
und anzufeuern; er ſoll der Herr ſein. Die Gefahr, 
einen „Sonnenſtich“ zu bekommen, iſt nicht zu ver⸗ 
neinen; man trägt zum Schutze vor den „ſtechenden 
Strahlen“ Korkhelme und ſetzt ſich, wenn der Kopf un⸗ 
bedeckt iſt, nicht der Mittagsſonne aus. Daher badet 
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man im Freien entweder morgens oder abends, nicht 
in der Zeit von 11—3. 

Ende Februar und im März wüten die Tornados. 
Es ſind Gewitterſtürme, die plötzlich kommen und ſich 
ſchnell austoben. Iſt man im dichten Urwald oder wohnt 
man am Fuße eines Gebirges, ſo bemerkt man oft 
das Herannahen der Gewitterwolke nicht. Mit einem⸗ 
male wirds dunkel; ein Wirbelſturm und gewaltiger 
Regen ſetzen ein; blendende Blitze leuchten, und brül⸗ 
lender Donner rollt unaufhörlich; man glaubt, das Ende 
der Welt ſei gekommen. Bald ſind Zelt, Hütte oder Haus 
von ſtrömenden Waſſermaſſen umgeben; ganze Täler wer⸗ 
den in wenigen Minuten überſchwemmt. Allein nach einer 
viertel oder halben Stunde iſt alles vorbei. Etwaige 
Wäſche, die zum Trocknen ausgehängt war, findet man 
kaum wieder; ſie iſt auf entfernte Büſche und Bäume da⸗ 
vongeflogen. Wie leicht denkbar, können von einem ſtar⸗ 
ken Tornado auch Zelte und Dächer fortgetragen werden. 

Die meiſten Weißen in Kamerun ſitzen während der 
Tornados im feſten Hauſe; aber der Forſcher und der 
Soldat müſſen das grauſige Unwetter im Freien über 
fi) ergehen laſſen. Über einen Tornado im Urwalde, 
nicht weit hinter Kribi, gibt Dominik folgende großartige 
Schilderung: 

„Abends überraſchte uns im Lager ein heftiger Tor⸗ 
nado. Schon während des Marſches hatte leiſe ferner 
Donner gerollt. Jetzt wurde es plötzlich tief dunkel. Eine 
Totenſtille trat ringsum in der Natur ein. Selbſt die 
Affen, die eben noch kreiſchend auf den Bäumen von Aſt 
zu Aſt geſprungen waren, ſchienen verſchwunden. Einige 
Vögel ſtrichen eiligen Fluges unter den Baumwipfeln 
dahin. Kein Aſt knarrte, kein Blättchen regte ſich. Plötz⸗ 
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lich geht ein Saufen durch die Luft; es wird ſtärker und 
ſtärker. Brauſend fährt der Wind über uns dahin. Soldaten 
und Träger haben das Unwetter kommen ſehen. Um 
das Zelt haben ſie einen Abzugsgraben gezogenz jetzt liegen 
ſie ſelbſt unter den niedrigen Hütten, die ſie aus Zweigen 
und Blättern hergerichtet haben, und ziehen ſich die Schlaf⸗ 
decken über die Köpfe. Es iſt eine bedeutende Abkühlung 
erfolgt. Die Jungen eilen herbei, ſchließen das Zelt und 
ſchützen die Pfoſten; denn Windſtoß auf Windſtoß brauſt 
mit erhöhter Heftigkeit heran. Krachend biegen ſich die 
Urwaldrieſen. Aſte ſplittern und brechen, ein Wirbel von 
Sand und Blättern fliegt in der Luft umher. Wie eine 
Erlöſung iſt es, als der Regen einſetzt. Tropfen, wie 
Haſelnüſſe groß, fallen dicht und ſchnell. Die Erde hat 
nicht Zeit, all die Näſſe aufzunehmen, und in wenigen 
Minuten ſchon ergießen ſich von allen Seiten rieſelnde 
Bäche, die ſtändig größer und größer werden, bis rings⸗ 
um der Boden einem See gleicht. Dazu rollt unaufhör⸗ 
lich der Donner. Grelle Blitze laſſen den dunkeln Wald 
für kurze Augenblicke in Flammen aufleuchten. Von die⸗ 
ſem Ausbruch elementarer Gewalten in den Tropen kann 
man ſich in der Heimat kaum eine Vorſtellung machen. 
Es iſt nicht mehr möglich, einzelne Blitze und einzelne 
Donnerſchläge zu unterſcheiden. Ein dumpfes Grollen der 
ganzen Natur! Wohin man ſieht, lohende Feuergarben! 
Es liegt etwas Überwältigendes, Übernatürliches in die⸗ 
ſem ungebrochenen Wüten der Natur. 

Aber auch die ungebärdige Kraft eines afrikaniſchen 
Tornados nimmt einmal ein Ende. Leiſer, ferner, verein⸗ 
zelter rollt der Donner, ſchwächer werden die Windſtöße. 
Es kommt wie ein ſanftes Ermatten über Luft und Wald. 
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Ein Landregen beginnt. Der gleichmäßige Klang fal- 
lender Tropfen wiegt den Lauſcher in den Schlaf. Auch am 
Morgen regnet es noch immer weiter.“ 

Wie gefährlich ein Tornado auf der See werden 
kann, davon erzählte einſt mein Freund Jonny in Vik⸗ 
toria folgendes Erlebnis: 

„Ich war in Duala und wollte nach Bibundi. Der 
kleine Kutter lag bereit. Gegen 5 Uhr abends begab ich 
mich an Bord und fuhr mit der eintretenden Ebbe den 
Fluß hinunter. Die Nacht hindurch ſollte geſegelt werden, 
dann konnte ich am nächſten Morgen in Viktoria ſein. 
Erſt hatten einige erfahrene Leute in Duala mir ge- 
raten, die Fahrt in dieſer Jahreszeit nicht zu unternehmen; 
denn es war Ende März, die Zeit der Tornados. Da 
ich aber auf meinem Plan beſtand, riet man mir, ſo zu 
fahren, daß ich ſtets auf Steuerbord Land in Sicht hätte. 
Und ſo tat ichs. Als der Kutter Kap Suellaba erreichte 
und in die offene See hineinſegelte, nahm ich nördlichen 
Kurs. Von ſanfter Briſe dahingetrieben, tändelte das 
Fahrzeug leicht anmutig über die Dünung dahin. 

Es war eine wundervolle Nacht. Tiefer Friede über⸗ 
all. Die Welt ſchlief; nur ein leiſes Plätſchern an den 
Planken kündete, daß wir in Bewegung waren. Über 
mir wölbte ſich das Himmelszelt, deſſen Sterngefunkel 
tauſendfach von den Waſſern widergeſpiegelt wurde. Wie 
ein dunkler Streifen hob ſich rechter Hand in der Ferne 
das Land vom Meere. Feſt in die Lendentücher gehüllt, 
lagen meine Schwarzen ſchlafend auf dem Boden des 
Kutters; nur der Steuermann hockte wachend auf ſeinem 
Poſten und wackelte mit dem Kopfe hin und her. Aber 
bald ſchlief auch er ein, und ſo blieb mir nichts übrig, 
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als das Steuer ſelbſt zu führen und die Wache zu über- 
nehmen. 

Gegen Mitternacht flaute die Briſe ab. Schlaff hing 
das Segel herunter; der Kutter lag ſtill. Stunde auf 
Stunde verrann, ohne daß wir vorwärts kamen. Es war 
bereits 5 Uhr morgens, und noch immer kein Lufthauch. 
Mißmutig weckte ich den Steuermann, daß er meinen 
Poſten einnehme. So gut oder ſo ſchlecht es ging, legte 
ich mich zum Schlafen nieder. 

Wie lange ich geruht, weiß ich nicht; mir ſchien es 
nur ein Augenblick zu ſein. »Maſſa, Maſſa!« Ich fuhr 
empor. »Der Tornado iſt dal« Damit wies der Steuer- 
mann mit ausgeſtrecktem Arm nach Oſten, wo eine dunkle 
Wand dräuend am Himmel ſtand. »Das Ruder herum! 
Zögernd gehorchte der Schwarze. Und von dem Morgen⸗ 
winde getrieben, ſegelte der Kutter direkt nach Weſten. 
Zuſehends kam das Gewitter herauf. Von Minute zu 
Minute ſchwoll der Donner an. Grelle Blitze zuckten 
hernieder. Sekundenlang ſchien der Himmel in rieſen⸗ 
hafter Feuersbrunſt aufzuflammen. Plötzlich, wie abge⸗ 
ſchnitten, ſetzte die leichte Briſe aus. Schlaff hing die 
ſoeben noch geſchwellte Leinwand herunter; kein Blitz leuch⸗ 
tete, kein Donner war vernehmbar. Die Ruhe vor dem 
Sturm. 

»Ruder hart Steuerbord, Segel herunter!« Im 
Augenblick war der Befehl ausgeführt. Wußten doch die 
Schwarzen ſelbſt nur zu gut, in welcher Gefahr wir uns 
befanden. Kaum lagen wir bereit, das Unabänderliche, 
wenn auch nicht bedingungslos, über uns ergehen zu 
laſſen, als ein greller Feuerſchein, ein ganzes Bündel von 
Blitzen, vom Himmel herniederfuhr, begleitet von ohren⸗ 
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betäubendem Donner. Jetzt war der Tornado heran. Eine 
rieſige Waſſermaſſe hob ſich und ſtürzte im nächſten 
Augenblicke auf uns nieder. Ein furchtbarer Doppelſchrei 
übertönte den Donner; der Steuermann und ein Schwarzer 
an meiner Seite waren rettungslos von der Flut mit⸗ 
geriſſen worden. Ich ſtürzte an das Ruder, doch der 
Kutter war bereits zurückgeworfen, ohne zu kentern. Die 
niedergehenden Regenmaſſen ſchienen uns begraben zu 
wollen. Wir raſten mit dem Sturme dahin. Alles war 
grau in grau. Zum Glück ließ der Regen keine zu hohen 
Wellen mehr aufkommen. Nach wenigen Minuten war 
die Gewalt des Unwetters gebrochen. Da ich ungeheuer er⸗ 
mattet war, rief ich mit heiſerer Stimme einen Schwar⸗ 
zen, das Ruder zu führen. Kaum abgelöſt, ſank ich wie 
tot nieder. 

Als der Tornado ſich verzogen hatte, tauchte vor 
uns auf Steuerbordſeite Land auf. Wir kannten es nicht, 
trotzdem befolgten wir die Weiſung der Dualafreunde: 
Immer ſo ſegeln, daß das Land zur Rechten bleibt. Nun 
konnte ich, nachdem die Schwarzen Verhaltungsmaßregeln 
bekommen hatten, ruhig ſchlafen. 

Nach einigen Stunden erwachte ich, in Schweiß ge⸗ 
badet. Die Sonne ſtand bereits hoch am Himmel. Ihre 
verſengenden Strahlen fielen erbarmungslos auf uns her⸗ 
ab. Nach den beſtimmten Ausſagen der Bootsleute hat⸗ 
ten wir Viktoria noch immer nicht paſſiert. Und obwohl 
ich die ganze Küſte Kameruns von Kampo bis Rio⸗del⸗ 
Rey kannte, ſo erſchien auch mir das Land unbekannt. 
Aber Geduld! Einmal kommen wir doch ans Ziel. Ich 
ſtärkte mich mit Zwieback und Wurſt; die Schwarzen 
aßen Bananen. Bald ſtellte ſich großer Durſt ein. Das 
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Waſſerfaß war aber nach der Behauptung der Bootsleute 
über Bord geſpült worden. Wir ſegelten den Tag, wir 
fuhren die ganze Nacht hindurch. Der Morgen brach 
an, und mit ihm die Qualen des langſamen Verdurſtens. 
Leiſes Wimmern erſcholl von den Schwarzen. Mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen oder ſtieren Blicken lagen ſie da, ihr 
Ende erwartend. Vierzehn Stunden ſaß ich ſchon am 
Steuer, zeitweiſe vollkommen geiſtesabweſend. Immer 
wieder durchſuchte ich meinen Koffer, ob nicht etwas Trink⸗ 
bares vorhanden ſei; vergebens. Plötzlich erinnerte ich 
mich, daß ſich eine große Flaſche mit Medizin bei den 
Waren, die für Bibundi beſtimmt waren, befände. Es 
war Sandelholzöl. Ich nahm einen Schluck und gab 
den Schwarzen auch etwas. Es ſchmeckte gräßlich, half 
aber. 

Gegen Mittag erblickte ich endlich vor uns den Mongo⸗ 
ma⸗Loba. Dort lag unſer Ziel, dort winkte die Rettung. 
Aber ein dumpfer Kopfſchmerz nahm bei mir von Minute 
zu Minute zu; langſam kroch das Fieber durch die Adern. 
Ich vernahm das Stöhnen der Schwarzen nicht mehr. 
Die Sinne ſchwanden — und ich verlor das Bewußtſein. 

»Alſo doch! Na ja, Unkraut verdirbt nicht!« Dieſe 
Worte ſchlugen an mein Ohr, als ich wieder die Augen 
öffnete. Ich lag in der Wohnung des Leiters der Bi- 
bundipflanzung. Beſorgt blickte mich mein Gaſtgeber an: 
»Es war höchſte Zeit, daß Sie endlich zu ſich Tamen!« 
Nach dem Genuſſe einer Taſſe Brühe fiel ich in einen langen 
Schlaf. Am andern Morgen war ich dann wieder herge⸗ 
ſtellt, und Herr N. erzählte mir von meiner Rettung. Er 
hatte den Kutter ſteuerlos auf hoher See erblickt und 
ihn durch zwei Leute mit einem Kanu einholen laſſen. 


Wettrudern der Kriegskanus der Häuptlinge Bell und Akwa. 
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Mir hatten, aus dem Kurs gebradt, — Fernando-Poo 
umſchifft!“ 

Im April beginnt die tornadoloſe Zeit, d. h. es 
blitzt und donnert nicht mehr, aber es regnet und regnet 
jeglichen Tag und regnet in den Mai und Juni und regnet 
in den Auguſt und den September hinein. Aber in den 
beiden letzten Monaten ſetzt der „ewige“ Regen ſchon 
ſtunden⸗, ja tage⸗ und wochenweiſe aus, und im Oktober 
gehts allmählich „in den Winter“, in die Trockenzeit 
hinein. Welch ein Klima! Und doch ſchön, weil erhaben 
und gewaltig. 


Von Urwaldleuten. 
Die Duala. 

„Ngo, komm ſchnell, führe meinen Fiſchkahn zum 
Dualalande!“ Und Ngo hörts und kommt und treibt 
das Kanu aus dem Dualahaff nach „Bells und Akwas 
Stadt“. O ja, Ngo verſteht die Trommelſprache 
und iſt dem Dualamann gewogen. Aber der Fiſcher weiß 
auch, wann Ngo zu ſprechen ijt, und ruft ihn nicht zu un⸗ 
rechter Zeit an; er nimmt ſeine Hilfe erſt am ſpäten Nach⸗ 
mittag in Anſpruch. Wie freuen ſich auch die Weißen in 
Duala und Bonaberi, wenn der kühle Geiſt, ein leiſer 
Windhauch, etwa um 4 Uhr vom Meere haff- und fluß⸗ 
aufwärts naht, das heiße Angeſicht zu umfächeln und 
vielleicht einen feinen Sprühregen auf den vor Hitze ge- 
borſtenen Lehmboden und die ſtaubbedeckten Pflanzen nie⸗ 
derrieſeln zu laſſen! 

Der Dualamann nimmt feine „Sprechliſte“ auf den 
Fiſchfang mit. Wie leicht könnte er auch einmal in Gefahr 
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geraten; dann würde er mit ſeiner „Elimbi“ andere Fiſcher 
zur Hilfe herbeirufen. Nähert er ſich mit gutem Fang ſei⸗ 
nem Dorfe, ſo gibt er auf dem Inſtrument ſeinen Frauen 
Kunde: „Kommt, kommt, holt viele Fiſche vom Strande!“ 
Auch ruft er mit der Elimbi einen Bruder aus dem 
nächſten Dorfe im Buſche herbei, daß dieſer ſich eine Por⸗ 
tion mitnehme. Einem andern Verwandten jedoch trom⸗ 
melt er zu, daß er nichts vom Fang abbekomme, 
weil er ein Lump und ein Betrüger ſei. Wie weiß der 
kundige Mann aber auf der Sprechkiſte ſeinem eben ver⸗ 
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tun, daß Ngoßo ſein beſter „Vaterbruder“ geweſen ſei und 
die fetteſten Frauen, größten Hütten, neueſten Netze, frucht⸗ 
barſten Olpalmen, zahlreichſten Ziegen, ja ſogar einen 
Zylinderhut beſeſſen habe und daß man bei ſeinem Be⸗ 
gräbniſſe 20 Liter Rum trinken werde! Hohe Ehre wider- 
fährt dem „Künſtler“, wenn er vom Gouvernement beauf⸗ 
tragt wird, den Fluß hinaufzufahren, um die Anwohner 
in den verſchiedenen Dörfern mit der weitſchallenden Elimbi 
zum Gerichtstage oder zur Geburtstagsfeier des Ober- 
häuptlings aller Deutſchen und Kameruner, des Kaiſers, 
oder zu einer beſtimmten Arbeit zu laden. Er wird 
fogar als amtlicher Trommler angeſtellt und verpflichtet. 

Nicht jeder Duala verſteht es, die „Kiſte“ zum richtigen, 
verſtändlichen Sprechen zu bringen; im Gegenteil, es iſt 
die Kunſt weniger, und dieſe laſſen ſich für die Trommelei 
tüchtig bezahlen. Das Dualavolk hat ein Recht, ſtolz dar⸗ 
auf zu fein, daß es unter ſeinen 20 000 Angehörigen einige 
Hundert Mann habe, die die Elimbi handhaben und deren 
Schallzeichen verſtehen können. „Ihr habt die Schrift, 
den Brief, das Buch; wir haben etwas Gleichwertiges, 


WE Sup 


die Trommelſprache“, jo jagte einſt ein Duala zu einem 
Weißen. Die Sprechkiſte wird aus einem Baumſtamm her⸗ 
geſtellt, indem ein Klotz Rotholz innen ausgehöhlt wird, 
und zwar ſo, daß die eine Seitenwand dicker als die andere 
bleibt und, mit einem Klöppel angeſchlagen, einen tieferen 
Ton als die dünnere gibt. Der Trommler legt die Elimbi, 
wenn er auf dem Boden ſitzt, vor ſich auf die ausgeſtreckten 
Beine oder bei der Flußfahrt quer über die Ränder des 
Kanus und bearbeitet ſie mit zwei Schlegeln. 

Man kann die Trommelzeichen auch ſchriftlich, in 

Zahlen oder Noten, feſtlegen. Ein Beiſpiel: 
fcf—fc—fcf—fc 
414 — 41 — 414 41 = Aj, an den Strand! 
1114141—1114141 = Bettrudern! 
1111, in langſamerem Tempo getrommelt, bedeutet: 
„Ich verſtehe.“ 

So hat jedes Wort, jede Redewendung ein Trommel⸗ 
zeichen, d. h. eine beſtimmte Reihenfolge von Tönen. Per⸗ 
ſonen⸗ und Ortsnamen werden durch Umſchreibung ge⸗ 
geben, z. B. Herr Müller (angenommen) „der große 
Herr“, Herr Schulze „der böſe Mann“, Herr Schmidt 
„der an der Brücke Wohnende“. Da die Schwarzen meiſt 
ſelber Namen nach Gegenſtänden oder Tieren haben, z. B. 
Stuhl, Haus, Elefant, Leopard, ſo fällt es den Trommlern 
leicht, einen Landsmann auf dem Inſtrument als „Mann 
vom Stuhl“, „Kind vom Haus“, „Menſch⸗Elefant“ oder 
„Menſch, welcher Leopard iſt“ zu bezeichnen. Deutſchland 
iſt „das Land der Weißen im Weſten“. Der Lehrer iſt 
„der Mann vom Buch“. 

Um die Trommelſprache ſich vollſtändig anzueignen, 
dazu gehört viel Geduld, Zeit und Übung. So mancher 
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Negerjüngling fängt die Erlernung an und läßt das Stu⸗ 
dium bald im Stich, da es ihm zu ſchwer iſt. Ganz wie 
es bei uns mancher Lehrjunge tut. Wer die Sprechliſte 
vollkommen bearbeiten kann, vermag darauf ſogar ganze 
Geſchichten zu erzählen. 

Die Duala erzählen ſich gern und viel Märchen. Be⸗ 
ſonders in den zauberhaften, mondhellen Nächten ſieht man 
im Dorfe manchen Kreis von Kindern und Erwachſenen 
um einen Erzähler hocken. Dieſer kann aber auch lebhaft 
darſtellen. Er hilft dem geſprochenen Worte mit Händen 
und Füßen nach, kräht, brüllt, bellt, quiekt und grunzt, ganz 
wie es im Märchen vorkommt. Wollen wir mal eine 
„Geſchichte“ hören? 

„Der Ngolon und die Schildkröte“. 
(Der Ngolon ijt eine Antilope, faſt jo groß wie ein Hirſchl) 

„Der Ngolon und die Schildkröte machten eine Wette 
mit einander. Sie wollten ſehen, wer am ſchnellſten von 
ihnen laufen könne. Wer von ihnen zuerſt zum Ziele käme, 
ſollte vom andern eine Frau erhalten. — Die Schildkröte 
hatte einen klugen Einfall. Sie ließ alle Schildkröten aus 
ihrer Verwandtſchaft kommen und ſich in beſtimmten Ent⸗ 
fernungen von einander aufſtellen. Nun begann der Wett⸗ 
lauf. Jedesmal, wenn der Ngolon an einer Schildkröte 
vorbeilief, dachte er, es ſei diejenige, die die Wette mit ihm 
gemacht hatte, und lief ſchneller. Da er aber nun doch 
immer noch eine antraf, lief er ſo ſchnell, daß er bald 
niederſtürzte und die Wette verloren gab. So bekam die 
kluge Schildkröte eine Frau des Ngolon.“ 

Jeder, der dies Märchen hört oder lieſt, wird ſagen: 
„Das iſt ja unſere Fabel vom Haſen und Swinegel!“ Es 
iſt aber ein echtes Dualamärchen. Ja, die Neger haben 
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nicht minder als wir eine lebhafte Phantaſie; man lacht 
auch gern, wie bei uns daheim, wenn es in der Erzählung 
wie in der Wirklichkeit vorkommt, daß der Schlaue dem 
weniger Klugen einen liſtigen Streich ſpielt. Viele Ka⸗ 
meruner „Geſchichten“ ſind freilich kindiſch, lächerlich und 
wertlos. Von einer ſinnigen Auffaſſung der Tier⸗ und 
Menſchenwelt zeugt aber folgendes Märchen. 
Der Tauſendfuß und die Spinne. 

Der Tauſendfuß (eine Art Raupe) und die Spinne 
waren gute Freunde. Eines Tages ſprach er zu ihr: 
„Meine Freundin, die Menſchen ſind gewiß ganz taub. 
Du weißt, daß, wenn ich auf der Erde gehe, meine tau⸗ 
fend Füße ein Geräusch machen, als ob ein Dampfer „ſch— 
ſch— ſch— ſch—“ fahre. Allein die Menſchen hören mich 
nicht; erſt wenn ich ihnen auf den Leib ſteige, Jagen ſie: 
„Das iſt ein Tauſendfuß“. d 

Nun verſetzte die Spinne: „Mein lieber Freund, ich 
glaube, die Menſchen ſind auch blind. Wenn ich nämlich ein 
Haus baue, groß und ſtark, aus tauſend Stricken, und die 
Menſchen kommen heran, ſo ſehen ſie es nicht, ſondern 
ſtolpern darüber hinweg und zerſtören meinen Bau.“ 

Der Tauſendfuß ſprach weiter: „Die Menſchen ſind 
nicht nur taub und blind, ſondern auch ſehr dumm. Sie 
verunſtalten ihren Leib. Zwar gehen ſie zuerſt nackend, 
ſo wie es Loba (Gott) haben will. Wenn aber das Kind 
fünf Jahre alt wird, ſo bindet es ein Stück Zeug um die 
Hüften. Später nehmen ſie ein größeres Tuch und ver⸗ 
hüllen ſich bis unter die Arme hin. Auch decken ſie etwas 
auf ihren Kopf, damit weder Regen noch Sonnenſchein 
darauf kommen kann. Wenn es regnet, zeigen ſie dazu 
noch mit einem großen Dinge nach oben. Ja, wenn die 
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Menſchen nicht fo dumm wären, dann würden fie ihren 
Körper nicht verhüllen und Regen und Sonnenſchein dar⸗ 
auf kommen laſſen, ſo wie es Loba haben will.“ 

Die Duala haben auch einen Schatz von Sprichwör⸗ 
tern. So manches Duala⸗Sprichwort ijt einem unſerer 
deutſchen Weisheitsſprüche ähnlich, z. B.: „Kleine Sache 
bringt große Sache.“ (Wer den Pfennig nicht ehrt, iſt des 
Talers nicht wert.) „Du wollteſt mir einen Krebs geben, 
nun haſt du welche an allen Fingern“. (Wer andern eine 
Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.) „Ein Elefantenzahn iſt 
wertvoller als der ganze Elefant“. (Das Hemd iſt mir 
näher als der Rock.) „Eine Flaſche Petroleum verdirbt 
ein ganzes Faß Rum“. (Ein räudiges Schaf ſteckt die ganze 
Herde an.) „Es iſt keine Sache, die nicht zum Prozeß 
kommen kann, und bei den Duala ſind alle Sachen“. 
„Mein Kahn ijt voll von Gütern des Ngoß'a Doo“. 
(Scherzhaft; Ngoß'a Doo gilt als der Erfinder der Sprech⸗ 
trommel; Sinn der ſprichwörtlichen Redensart: Ich habe 
nichts als eine Sprechkiſte im Kanu.) „Du biſt wahr⸗ 
heitsliebend wie Kal'a Ngando.“ (Kal war der größte 
Lügner.) „Der Edelſtein der Schlange macht die Men⸗ 
ſchen habgierig.“ (Märchen von einer Schlange, die einen 
Diamant im Kopfe trägt.) „Die Olpalme beneidet die 
Blätter der Weinpalme, und die Weinpalme beneidet die 
Nüſſe der Olpalme.“ „Lehrſt du das Kind eines Freien, 
fo fühlt es ſich Waiſe.“) 

Märchen und Sprichwörter führen uns in die Denk⸗ 
weiſe und Geſinnungsart der Duala ein. Man ſieht es den 
vielfach ſo häßlichen Geſtalten nicht an, welche Einbildungs⸗ 
kraft und welcher Verſtand in ihnen ſteckt. Aus den vor⸗ 
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her angeführten Beiſpielen ihrer Erzähl⸗ und Redeweisheit 
können wir zwar auf Gerechtigkeitsgefühl, aber auch auf 
Liſt, Verſchlagenheit, Lügenhaftigkeit, Prozeßſucht und 
Habgier in ihrem Charakter ſchließen. Dazu kommt noch 
die ſprichwörtliche „Negerfaulheit“, die jedoch aus der 
Natur des Landes zu erklären und daher zu entſchuldigen 
iſt. Viele Duala ſind, weil ſie im Hauptorte wohnen, be⸗ 
reits auffallend von der Kultur beleckt. Leider artet ihr 
Beſtreben, es dem Weißen nachzutun, ſehr oft in Gigerltum 
aus. Man ſieht recht viele fragwürdige Geſtalten in 
Lackſchuhen, Manſchetten und hohem Kragen ſteif einher⸗ 
ſtolzieren, einen dicken Stock, möglichſt mit Elfenbeinkrücke, 
ſchwingend. Die ſchwarzen Damen führen äußerſt gern 
Staatskleider, Federhüte und Sonnenſchirme ſpazieren, 
was aber den Holden bei ihrer „Anmut“ nicht zu verargen 
iſt. Die Duala ſind nicht nur Fiſcher, ſondern auch Jäger, 
die im Buſche Fallen ſtellen, Fallgruben graben oder das 
Wild mit dem Speer erlegen. Seltener übt ein „Jagd⸗ 
mann“ das edle Weidwerk mit einem Steinſchloßgewehr 
aus. Daß den Dualajägern die Jagd nicht gerade großes 
Vergnügen bereitet, ſondern daß ſie es vorzögen, daheim⸗ 
zuſitzen, wenn nur das Wild von ſelbſt „in die Küche“ ge⸗ 
laufen käme, beweiſt folgendes Märchen: 

Ein Jüngling kaufte von einem alten Manne einen 
Speer. Der alte Mann ſagte zu ihm: „Wenn du mt: 
dieſem Speer einen Elefanten ſtichſt, ſo geht er ganz allein 
weiter in den Wald und tötet noch 100 Elefanten. Dann 
kommt er zu dir zurück. Sagſt du nun: »Speer, ich habe 
dich nicht geſtohlen, ſondern gekauft«, ſo legt er ſich in 
deine Hand; ſagſt du aber dieſe Worte nicht, ſo tötet 
er dich.“ 
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Als nun eines Tages der Jüngling auf die Hull ging, 
um Elfenbein und Palmkerne zu verkaufen, ſtahl ein an⸗ 
derer Mann den Speer und ging damit auf die Elefanten⸗ 
jagd. Er erſtach einen Elefanten, und der Speer tötete 
noch 100 Tiere; dann kehrte er zu dem Manne zurück. 
Doch dieſer wußte nicht, was er zu ſagen hatte. Da tötete 
ihn der Speer und begab ſich darauf zu ſeinem Herrn. 
Dieſer wußte gleich, was geſchehen war, und ſprach zu den 
Leuten: „Ich ſagte euch ja, wer meinen Speer ſtiehlt, muß 
ſterben. Sucht nur im Walde, dort werdet ihr den Dieb 
tot finden.“ Und ſie ſuchten und fanden den Toten und 
100 erſtochene Elefanten, brachten alle 200 Zähne dem 
Jüngling und riefen: „Nimm alles, denn wir fürchten uns 
vor deinem Speer.“ Und der Jager hatte es allezeit 
gut. Dazu beſaß er noch einen wunderſamen Vogel, der 
für ihn Briefe ſchrieb und die Palmkerne und das Elfen⸗ 
bein nach Deutſchland ſandte. Ja, ſo war es. — 

Das Hauptgeſchäft der Duala iſt jedoch der Handel. 
In früheren Zeiten durfte (wie ſchon erzählt) kein Volk 
des Hinterlandes ſeine Waren, die es durch die Duala⸗ 
händler kennen gelernt hatte, direkt von den Weißen 
holen; man ließ niemanden zur Seekante. Alles mußte 
die Zwiſchenhand der Dualaleute anſprechen, in der in⸗ 
folge willkürlichen Preisaufſchlages ein großer Gewinn 
zurückblieb. Dieſem die Ausbreitung der Weißen hin⸗ 
dernden Zwiſchenhandel iſt, nicht ohne Gewalt, geſteuert 
worden. Nunmehr herrſcht für alle Stämme Freihandels⸗ 
recht. Die deutſchen Faktoreien ſchieben ſich immer weiter 
in das Land hinein und bieten den Inland⸗Eingeborenen 
Gelegenheit, fid ihre „Luxusgegenſtände“ zu angemeſſenen 
Preiſen aus erſter Hand zu kaufen, was nicht ausſchließt, 
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daß Dualahändler noch immer gute Geſchäfte machen, 
indem ſie mit Truſtwaren (auf Kredit gegeben) in den Buſch 
gehen, um zu ſchachern und — zu betrügen. 

Von muſikaliſcher Begabung der Duala zeugt die Tat⸗ 
ſache, daß etwa 20 Duala⸗Jünglinge beim deutſchen Stabe 
in Soppo unter Leitung eines weißen Kapellmeiſters eine 
Muſikkapelle bilden, die Erſtaunliches leiſtet, beſonders 
wenn man bedenkt, daß die meiſten von ihnen vor Ein⸗ 
tritt in die Schutztruppe noch gar keine Notenkenntniſſe 
beſaßen. 5 

In der Gegend am Wuri wohnten vor 200 Jahren 
die Baſſa. Dieſe wurden von den Duala, die aus dem 
Süden über den Dibambu kamen, teils verdrängt, teils 
zu Sklaven, d. i. verpflichteten Haus⸗ und Feldarbeitern 
gemacht. Die „Sklavendörfer“ liegen flußaufwärts hin⸗ 
ter Bonebela oder im Buſch. Im Gegenſatze zu den 
Sklaven nannten ſich die Duala „die Freien“. Nun ver⸗ 
ſtehen wir die Redensart: „Lehrſt du das Kind eines 
Freien, jo fühlt es ſich Waiſe;“ d. h. man darf den 
Sohn des echten Duala nicht zurechtweiſen, da das 
bereits ſeine Eltern tun. 

Wie ſehr die Kultur die Duala bereits beleckt hat, 
beweiſen ſo manche ihrer protzigen Hochzeitsfeſte. Im 
Juli 1903 feierte Sam, ein Sohn des Häuptlings von 
Tokoto, in deſſen Gebiet die Kaſernen liegen, ſein Ver⸗ 
ehelichungsfeſt. Dazu bat er auch deutſche Offiziere, die 
der Einladung entſprachen. Das Ehepaar wurde von 
einem Miſſionar in der Kapelle getraut, und dann begab 
ſich alles in einem langen Zuge nach dem Dorfe, wo in 
einer großen Laube an langen Tiſchen für 60 Perſonen 
gedeckt war. Es gab Reis, Ziegen-, Schaf⸗ und Schweine⸗ 
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fleiſch, Fiſche aller Arten und als Getränk Palmwein und 
Hamburger Bier. — Nicht ſelten weiſt die Hochzeitstafel 
der Duala perlenden Sekt auf! 


Die Bakwiri. 


Wer in Viktoria wohnt, lernt die Bakwiri kennen, 
mit denen er ſich, wenn er die Dualaſprache ſtudiert hat, 
einigermaßen verſtändigen kann, da ihre Sprache nur 
eine Abart der erſtgenannten iſt. Die eigentliche Stadt 
Viktoria iſt zwar von Farbigen bewohnt, die von der 
Inſel Fernando-Poo jtammen; aber gleich hinter dem 
ſchmucken Orte beginnt das Bakwiridorf, das ſich tief 
in den Buſch hinein erſtreckt. 

Will man die Bakwiri „vom Lande“ kennen lernen, 
ſo bietet dazu der Markt in Viktoria reichlich Gelegen⸗ 
heit, der zweimal wöchentlich auf dem weiten Sandſtrande 
abgehalten wird. Hier verkaufen ſie Eier, Bananen, Mais⸗ 
kolben, Jams, Koko, Honig, Palmkerne, Kautſchuk, Zie⸗ 
gen, Schweine, Matten, Körbe und Töpfe; dafür handeln 
Jie Fiſche von den Iſubuleuten der Halbinſel Bimbia und 
europäiſche Waren in den Faktoreien ein. Man macht die 
Wahrnehmung, daß die Bakwiri durchweg hochgeſchoſſene, 
aber hagere Leute von hellkaffeebrauner Farbe ſind, bei 
denen beſonders die früh alternden Frauen durch ihre 
Häßlichkeit auffallen. Nicht ſelten ſieht man Albinos mit 
weißfleckiger Haut. Es iſt kaum glaublich, daß ſolch ein 
verkommener Stamm, wie es die Bakwiri ſind, etwa 
20 000 an der Zahl, in der herrlichſten Gegend der Erde, 
den Vorbergen und Abhängen des Lobagebirges, im An⸗ 
geſicht des majeſtätiſchen Ozeans, wohnt. Kein Jodler 
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und kein harmoniſches Herdengeläut klingt zu Tal, keine 
feſten Häuſer künden von einer höheren Kultur der Ge: 
birgsbewohner, die es nötig hätten, ſich ausreichend vor 
Nebel, Regen, Sturm und Kälte zu ſchützen; keine ausge⸗ 
bildete Religion und nicht ein Schein einer gefälligeren 
Art von Sitten und Gebräuchen legen Zeugnis davon ab, 
daß der Neger in einer reineren, geſunderen Natur einen 
höheren Standpunkt zu erklimmen vermag. Im Gegen⸗ 
teil, das Bakwirivolk war bis in die jüngſte Zeit nie⸗ 
driger einzuſchätzen als die Stämme des Tieflandes. Durch 
den Schnaps wurde es noch weiter in den Sumpf des 
Laſters hinabgezogen. Nunmehr macht ſich jedoch infolge 
des Einfluſſes der deutſchen Regierung, der Miſſionen 
und Pflanzungen eine langſame Wendung zum Beſſeren 
geltend. Das Leben der Bakwiri wird durch die fic) weiten 
ausbreitende Tätigkeit der Weißen in nicht zu langer 
Zeit vollſtändig umgeſtaltet werden. Die im Buſche zer⸗ 
ſtreut Wohnenden werden, nicht zu ihrem Schaden, ge⸗ 
zwungen, ihre Hütten zu Dörfern zuſammenzuſetzen und 
gründlicheren Landbau zu treiben, um ſich die Herrlid- 
keiten an Kulturgütern, die ihnen der Deutſche bietet, be⸗ 
ſchaffen zu können. Auch den Miſſionaren iſt es angeneh⸗ 
mer, wenn ihre Anhänger hübſch beiſammen ſitzen. 

Bei einer Wanderung durch die Bakwiri-Gegenden 
muß man häufig Zäune und Baumſtammtreppen über⸗ 
ſteigen. Dieſe Einfriedigungen großer Buſchſtrecken dienen 
zum Schutze für das aufſichtslos weidende Vieh und zu 
Verteidigungszwecken. Die Viehzucht ſteht nicht etwa in 
hoher Blüte, ſondern iſt eine armſelige, da die kleinen 
verwilderten Kühe nur zur Fleiſchnahrung dienen. Das 
Melken kennen die guten „Wilden“ überhaupt nicht. Recht 
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häufig ſieht man bei den Bergbewohnern Ziegen und 
wolleloſe Schafe. 

Im Erfinden von Geſängen ſind die Bakwiri, wie 
auch manche anderen Eingeborenenſtämme, unermüdlich. 
In Viktoria hörte ich von einer Gruppe, die auf einem 
freien Platze um ein Feuer „tanzte“, folgende Geſchichte 


ſingen: 


Ngole hatte einen großen Hund, 

ja einen ſolchen großen Hund. 

Ngole hat keinen Hund mehr, 

ſein Hund iſt geſtorben. 

Leute, hört, was Ngole getan, 

er hat ſehr Schlechtes getan. 

Ngole hat den toten Hund nicht begraben; 
alle Bakwiri begraben tote Hunde. 
Ngole hat den Hund ins Waſſer geworfen, 
dort oben im Dorf in das gute Waſſer. 
Ngole iſt ſchlecht, der Weiße iſt beſſer, 

der weiße Mann tut ſo etwas nicht. 
Leute, bringt den Ngole zum großen Herrn; 
der Gobina wird ihn beſtrafen. 

Ihr Männer, geht nicht in Ngole's Haus, 
trinkt heute kein Waſſer aus dem Limbe. 


Zum Tanz werden von einzelnen, manchmal einander 
abwechſelnden Vorſängern z. B. folgende Worte nach 
beſtimmter Melodie mitgeſungen: 


Wir führen einen Tanz auf. 
Wir eſſen ein Schwein. 
Wir ſingen beim Mondſchein. 


Der von allen Teilnehmern nach jedem Satze an⸗ 
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geſtimmte Kehrreim bejaht den Vortrag des Sängers in 
folgender Weiſe: 

Ja, wir tanzen, jaaa, tanzen, jaaa. 

Ja, das Schwein, jaaa, das Schwein, jaaa. 

Ja, wir ſingen, jaaa, wir ſingen, jaaa. 


Begräbniſſe. 


Bei meinem Nachbar war am frühen Morgen das 
Kind eines auf Beſuch weilenden verwandten Weibes ge- 
ſtorben. Sofort wurden die umwohnenden Weiber zu⸗ 
ſammengerufen, um Klagen anzuſtimmen. Jede Frau 
heulte ihre eigene Melodie. Der Mann des Hauſes be- 
gleitete das Jammergeſchrei mit dumpfen Schlägen auf 
der Trommel und ſang dazu ungefähr folgendes: „Ich 
klage um dich; dein Vater weiß es nicht, aber er wird 
es erfahren und auch klagen.“ Dann wurde einer Ziege 
mit einem Haumeſſer der Hals durchgeſchnitten; noch blut⸗ 
gefüllt wurde das Tier in Stücke zerlegt, gekocht und ge⸗ 
geſſen. Unaufhörlich kreiſte der Blechbecher mit Rum. 
Nach Beendigung der Todesfeier wickelte man das tote 
Kind in Tücher und transportierte es auf den Schultern 
zur Beerdigung nach Bimbia. 

Bei einem anderen Todesfalle lamentierten die Wei⸗ 
ber die ganze Nacht hindurch (den Schlaf des Weißen 
ſtörend) bis zum Mittag des folgenden Tages. Etwa 
um drei Uhr wurde der Kaſten, der den Leichnam barg, 
unter erhöhtem Wehgeheul zugenagelt, mit einem weißen 
Stück Zeug überzogen, das, obgleich es einen Heiden 
deckte, mit einem ſchwarzen Kreuz verſehen war, und 
alsdann auf den Köpfen zweier Männer zum Friedhof 
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getragen. Kein Sang, fein tröſtendes Wort; nur Ge⸗ 
ſchrei ertönt. Eine Frau des Verſtorbenen folgt mit 
einem Kinde auf der rechten Hüfte dem Sarge, un⸗ 
aufhörlich „o fi ma lia“ („verlaß mich nicht“) rufend. 
Während des Begräbniſſes ſcheuchen die daheimgeblie⸗ 
benen Weiber die böſen Geiſter vom Hauſe des Toten. 
Der Verſtorbene erhält einen im Buſch verſteckten Platz 
zur Ruheſtätte. An ſeinem Grabhügel wird ein Aſt in 
die Erde geſteckt, auf deſſen Zweigen die Lieblingsgegen⸗ 
ſtände, wie Netz und Zylinderhut, aufgehängt ſind. An 
das Kopfende des Grabes ſtellt man eine Flaſche mit 
Rum und auf den Hügel einen ee Glückliche Reiſe 
zu den Geiſtern! 

Über ein Begräbnis am e berichtet Fräu⸗ 
lein Grete Ziemann: 

Einem Bakwiri war die zweite Frau geſtorben, die 
nun in der Hütte im vollſten Staat aufgebahrt lag. 
Die Männer waren unter vielem Geklage dabei, in der 
Mitte der Behauſung ein Loch zu graben. Für die Reiſe 
ins Totenland („über das große Waſſer“) hatte man 
der Frau einige Kalebaſſen voll Palmwein und eine 
ſparſam bemeſſene Portion Kaſſada als Trank und Speiſe, 
ferner einen Dolch zur „Verteidigung gegen böſe Mächte“ 
(beſonders gegen „Mukaſſe“, eine Art Teufel,) und 
etwas Geld für den Bootsmann beigelegt. 

Am dritten Tage nach dem Begräbnis ging das Ge⸗ 
heul von neuem los; diesmal waren es die Klageweiber, 
die es verurſachten. Sie tun es nicht etwa aus Freund⸗ 
ſchaft oder aufrichtiger Trauer, ſondern machen ſich aus 
der Totenklage ein Geſchäft. Sie vergießen echte Tränen, 
können aber, angeredet, ſeelenvergnügt lachen. Nur wenn 


die Unterhaltung zu lange währt, drehen fie ſich um und 
jagen, fie hätten keine Zeit, fie müßten „weinen“, und 
heulen gleich drauf los wie die Schloßhunde. 

Eines Tages kamen plötzlich die Weiber ganz auf⸗ 
gelöſt und furchtbar weinend zu uns gelaufen und er⸗ 
zählten, daß oben im Gebirge ein Kind geſtorben ſei. 
Da es ein Chriſtenkind war, gingen die Schweſtern (von 
der Pallottinermiſſion) hinauf, und ich ſchloß mich ihnen 
an. Fernes Schreien ließ uns auch richtig die Trauer⸗ 
ſtätte finden, vor der wir eine große Anzahl von Wei⸗ 
bern und einige Männer ſahen, die dies unharmoniſche 
Konzert veranſtalteten. Die Mutter ſchrie verzweifelt un⸗ 
ter ſchrecklichen Gebärden am lauteſten. In der mit ätzen⸗ 
dem Qualm angefüllten Hütte hielt das Weib das tote, 
ungefähr neunjährige Kind auf dem Schoße, umgeben 
von klagenden Frauen. Dazwiſchen liefen häßliche, lang⸗ 
ſchnäuzige ſchwarze Säue mit ihrer Nachkommenſchaft, ſo⸗ 
wie Schafe, Hühner und Ziegen umher. Plötzlich war 
alles ſtill, die Mutter ging herum und redete mit den 
Geſten einer Beſchwörerin: „Seid ſtill, Johanna iſt nicht 
tot, ſie ſchläft nur; ſeid ruhig! O Gott, ich hatte von 
ſieben nur noch dies eine Kind; wenn ich nach Buea ging, 
beſorgte ſie das Haus. Sagte ich: „Johanna, hol Holz“, 
ſo tat ſie es. Nun iſt ſie tot. Nein, ſie iſt nicht tot“ uſw. 
Und dann weinte ſie wieder zum Erbarmen und ſtieß 
furchtbare Verwünſchungen gegen Gott aus. 

Die Eingeborenen lieben ihre Kinder abgöttiſch. Nie⸗ 
mals habe ich beobachtet, daß ſie ihre Kinder ſchlagen; 
eher laſſen ſie ſich von ihnen ſchlecht behandeln. 

Über ein Begräbnis im Baſſalande, nordöſtlich von 
Duala, berichtet Frau Miſſionar Reimer: 
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Ein Mädchen von vier Jahren war (im Dorfe Njam- 
tang) geſtorben. Das Geſchrei der Frauen lockte uns von 
der Station ins Trauerhaus. Alle Frauen des Ortes 
ſaßen hier beiſammen und wehklagten. Eine von ihnen 
hatte den Kopf der kleinen Leiche zwiſchen ihre Knie ge⸗ 
nommen, und ſo mußte das Kind bis Mitternacht in 
ſitzender Stellung unter der Menge ſein. Nach Beendi⸗ 
gung der Totenklage wurde das Mädchen mit einem Kleide 
angetan, das es vor ein paar Tagen von der Miſſion 
erhalten hatte. Um ſeine Beine band man einige Blätter 
Tabak und legte ihm neben ſeinem Lager alle die Gegen⸗ 
ſtände, die es bei Lebzeiten gebraucht und ſein Eigentum 
genannt hatte, wie Teller, Flaſchen, eine Doſe mit Salz, 
einen hölzernen Löffel, Perlen und Tücher. Am Morgen 
des andern Tages fand das Begräbnis ſtatt. Die Toten 
müſſen in der heißen Gegend bald beerdigt werden, da ſie 
äußerſt ſchnell verweſen. Frauen trugen die Leiche zum 
Grabe; ein Zauberer ſchritt voran. An der ziemlich tiefen 
Grube wurde das Kind auf eine Matte gelegt und von ihm 
alle Schmuckgegenſtände, wie Perlen und Ringe, entfernt; 
auch wurden die Tabakblätter abgenommen. Hierauf ſtieg 
eine Frau in das Grab und legte eine ſchöne Matte hin⸗ 
ein und darauf die Leiche, die dann mit Tüchern zuge⸗ 
deckt wurde. Der abgenommene Schmuck fand am Kopf 
und zu den Füßen Platz. Alsdann wurde die Tote mit 
Erde und Baumrinde zugedeckt. Darauf zogen die Be⸗ 
gräbnisteilnehmer laut wehklagend zurück ins Totenhaus. 
Hier hatte ich Gelegenheit, die Mutter mit chriſtlichem 
Troſte zu erfüllen. 

? Daß es dahin komme, „daß Baſſaland bald Got- 
tesland werde“, dafür ſorgt die Baptiſten-Miſſion mit 
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Nachdruck. In jüngſter Zeit hat fie ihr Arbeitsfeld um 
20 Meilen nach dem Oſten hin erweitert, indem ſie dort 
die Station Ndogongi gründete. 


Eine Reije im Kanu zu den Abo und ins Baſſaland. 


Miſſionsinſpektor Maſcher berichtet aus dem Jahre 
1908: 

Am Morgen des 20. November ſtand unſer Fahr⸗ 
zeug in Duala bereit. Es war ein ausgehauener Baum⸗ 
ſtamm von ungefähr 1 Meter Breite und 10 Metern 
Länge, leider etwas altersſchwach. Zu meiner größten 
Verwunderung hatte man in dieſes kleine Kanu außer 
unſerer Reiſeausrüſtung, die aus 6 Kiſten beſtand, noch 
4—5 Zentner Fracht und Proviant für die Station Njam⸗ 
tang eingepackt, und dazu kamen 13 Ruderer, denn es 
ging ſtromaufwärts. Zu unſerer Ausrüſtung gehörten Feld⸗ 
betten mit Moskitoſchutznetzen, Kochtöpfe, Teller, Taſſen, 
Löffel, Petroleumkocher, Sturmlampen, Waſchſchale, Waſ⸗ 
ſereimer u. a. m. Für uns zwei Miſſionare ſtanden in 
der Mitte zwei Liegeſtühle. Wir mußten ganz ſtill ſitzen, 
denn bei der geringſten Bewegung kam Waſſer nicht nur 
durch die Löcher, ſondern auch von den Seiten in das 
Fahrzeug. 

Nach einer Stunde Fahrt ſahen wir ein großes Kro- 
kodil, das auf einen über dem Waſſer ſchwebenden Baum⸗ 
ſtamm geklettert und mit aufgeſperrtem Rachen einge⸗ 
ſchlafen war. Der Knall unſerer Büchſe ſtörte es in 
ſeiner Ruhe, und mit einem gewaltigen Sprunge ver⸗ 
ſchwand das Tier in der Flut. Die Sonne brannte heiß 
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hernieder. Um ſechs Uhr abends wurde es ſchnell dun⸗ 
kel; die Nacht brach herein, und doch hatten wir noch 
einige Stunden Fahrt. In der Ferne zog ein Tornado 
auf; die Blitze beleuchteten den ruhigen Waſſerſpiegel 
und den Urwald zu beiden Seiten des Fluſſes; auch er- 
hellten ſie zauberhaft den mit ſchwarzen Wolken bedeck⸗ 
ten Himmel. Das Bild war herrlich. Bei dem Geſang 
der Ruderer genoſſen wir die ſtimmungsvolle Stille 
und Schönheit der Natur. Weiterhin ging es links 
in den Abofluß hinein; wir landeten um 10 Uhr, von 
den Miſſionsmitgliedern freudig begrüßt, in Bonakwaſi. 
Unfere Ankunft wurde durch die Sprechtrommel bekannt 
gegeben, und trotz der ſpäten Stunde kamen noch viele 
Eingeborene, um uns zu ſehen. 

Am andern Tage gingen wir nach dem Dorfe Miang 
und beſahen ein Grundſtück, das der Häuptling der Miſ⸗ 
ſion geſchenkt hat. Es iſt ein großes Stück Land, mit 
prächtigen Palmen bewachſen. Ungefähr 20 Meter da⸗ 
von entfernt, befindet ſich ein Ort, wo unter einem großen 
Baume nach heidniſcher Sitte den Verſtorbenen Eſſen 
niedergeſetzt wird. Gegen 25 Kochtöpfe ſtanden dort zum 
Dienſte bereit, und rings umher lagen viele friſchge⸗ 
kochte Speiſen, die von den Ameiſen verzehrt wurden. 
Dann wurden wir auch von dem „Oberhäuptling“ zu einem 
„Fetiſchtempel“ geführt. Es war eine Hütte ohne Tür; 
wir mußten durch die Matten hineinkriechen. Im In⸗ 
nern befanden ſich zwei Fetiſche, eine Art Vogelſcheuche 
und ein Haufen alter Lumpen. Hier kommen die Leute 
zuſammen und feiern ihre höchſt anſtößigen Feſte. Vor 
allem ſind es die Weiber, die an den heidniſchen Sitten 
feſt halten. Nicht eine einzige Frau aus Miang hat ſich 
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bis heute befehrt. Wher die Jugend fängt an, den aber- 
gläubiſchen Gebräuchen kein Intereſſe mehr entgegenzu- 
bringen und verlangt neue Unterweiſung. Nach einer 
Anſprache an die zuſammengetrommelten Leute ging es 
zum Kanu zurück. Für die freundliche Führung geſtatteten 
wir dem Häuptling, ſich ein Geſchenk im Werte von fünf 
Mark auszuſuchen; wir waren nicht wenig erſtaunt, als 
ſeine Wahl auf 10 Stangen Seife fiel. 

Am Abend desſelben Tages machten wir noch einen 
Beſuch in Mangamba, der benachbarten Baſeler Mij- 
ſionsſtation, und wurden aufs freundlichſte empfangen. 
Die Baſeler Miſſionare haben in dieſer Gegend eine aus⸗ 
gedehnte Arbeit, die wohl gedeiht. Am nächſten Mor⸗ 
gen ging die Reiſe den Abo abwärts und dann wieder 
den Wuri hinauf, da wir verſchiedene Nebenſtationen 
beſuchen und ſchließlich über Land Njamtang erreichen 
wollten. Überall fanden wir die eingeborenen Leh⸗ 
rer bei der Arbeit. In der Schule zu Boſua ſind 
78 Knaben und 45 Mädchen. Die Leute bauen jetzt ein 
Verſammlungshaus aus Ziegelſteinen. — In Bwene 
hatten die Schwarzen eigentümliche Wünſche; einer bat 
um Nähnadeln, der andere fragte nach einem Treibriemen 
für ſeine Nähmaſchine; der dritte wollte Medizin gegen 
Lungenſchmerzen haben. Der Lehrer erſuchte uns, bei 
ihm über Nacht zu bleiben und die Elefanten zu ſchießen, 
die ſeinen Garten zerſtörten. Leider mußten wir weiter. 
Von Kukulako aus begann die Reiſe zu Fuß. Ein be⸗ 
ſchwerlicher Marſch über Berge, durch Täler und Bäche! 

Als wir etwa 2 Stunden unterwegs waren, kam 
uns eine Schar Menſchen ſingend entgegen; es war die 
Schule aus Ndogobedi. Im Dorfe fanden ſich viele 
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Eingeborene zuſammen und lauſchten unſerer Erzäh⸗ 
lung. Die Häuptlinge errichten in dieſer Gegend über⸗ 
all freiwillig Schulen und Lehrerwohnungen und tragen 
etwas zum Unterhalt des Lehrers bei. Wenn wir nur 
mehr Lehrer hätten! Beim Dunkelwerden erreichten wir 
Maſaka. Hier gab es ſehr viel Intereſſantes. Der Ober⸗ 
häuptling Mabet erwartete uns und beſchenkte uns mit 
Holz, Bananen und einem Huhn. Als Gaſthaus wähl⸗ 
ten wir die „Gerichtshütte“. Da dieſe an der Vorder⸗ 
ſeite offen iſt, konnte jedermann ſehen, was wir taten. 
Eine Menge Leute, beſonders viele Frauen, beobachteten 
uns neugierig beim Abkochen. Während der Zubereitung 
unterhielt ich mich mit Mabet und erzählte ihm (mit 
Hilfe eines Dolmetſchers), daß wir in Deutſchland beſſere 
Wege, Brücken, Eiſenbahnen, elektriſche Wagen und ſo⸗ 
gar Luftſchiffe haben. Staunend hatte er zugehört, dann 
antwortete er: „Das alles brauchen wir nicht; wir müſſen 
aber einen Lehrer haben, und den müßt ihr uns ſenden!“ 
— Am nächſten Tage erreichten wir Njamtang. Nicht 
lange darnach erſchien auch vorgenannter Oberhäuptling 
auf der Station, um mit uns wegen des verſprochenen 
Lehrers Kontrakt zu machen! Wir haben den Vertrag 
im Vertrauen auf die Hilfe aus der Heimat abgeſchloſſen. 
Zur Miſſionsſtation Njamtang gehört eine Zöglings- 
ſchule, in der etwa 40 Knaben und Jünglinge aus den 
verſchiedenſten umwohnenden Stämmen Aufnahme ge⸗ 
funden haben. Daneben beſteht auch eine Schule, in der 
ungefähr 30 Kinder der nächſten Umgebung täglich un⸗ 
terrichtet werden. Die Station iſt bereits mit einem Gür⸗ 
tel von 13 Nebenſtationen umgeben, auf denen einge⸗ 
borene Lehrer arbeiten. 
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Von Njamtang ging es nach einigen Tagen Raſt 
in ſüdweſtlicher Richtung zurück zum Wurifluß. Hierbei 
ſtreiften wir Dörfer, wo noch nie ein Weißer hingekommen 
war. Es kam öfters vor, daß Schwarze, ſobald ſie unſer 
anſichtig wurden, davonliefen und ſich verſteckten. Eine 
Mutter, die nicht ausrücken konnte, fing laut an zu weinen, 
weil ſie fürchtete, wir würden ihren 12 Jahre alten 
Sohn mitnehmen. Wie augenfällig iſt doch dagegen der 
Umſchwung in einem Dorfe, wo ein chriſtlicher (ſchwarzer) 
Lehrer wirkt! Alt und jung kommt dem Miſſionar zutrau⸗ 
lich entgegen und reicht ihm die Hand. 


Bei den Bakoko. 


In den Urwäldern ſüdlich vom Sanaga hauſen die 
Bakoko, welche mit den Bakwiri, Duala und Baſſa ver⸗ 
wandt ſind. Dieſe Verwandtſchaft laſſen einige Sprach⸗ 
beiſpiele erkennen: Der Weiße heißt in Duala „mukala“, 
in Bakoko „nkala“; zehn heißt dort „dum“, hier „djum“. 
Auch haben die Bakoko eine Trommelſprache, jedoch mit 
anderen Signalen, ſo daß ein Sprechkiſtenmann in Du⸗ 
ala einen Bakokotrommler nicht verſtehen kann. Man 
erkennt einen Bakoko an zwei ineinanderliegenden ſchwar⸗ 
zen Kreiſen, die er ſich in der Jugend eintätowieren 
(einritzen und einfärben) läßt. Die Bakoko⸗Leute ſind 
wohlgebaut, von ſcharfen Geſichtszügen und oft mit einer 
Adlernaſe begabt; ihre Sitten aber zeugen von tieri⸗ 
ſcher Roheit. Ehe die deutſche Herrſchaft im Lande auf⸗ 
gerichtet wurde, waren folgende Grauſamkeiten im 
Schwange: Von neugeborenen Zwillingstindern wurde 
eins im Walde ausgeſetzt. In das Grab des Mannes 
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warf man auch einige jeiner Frauen, nachdem fie vor⸗ 
her mit Keulenſchlägen getötet oder ſogar nur betäubt 
worden waren. Eine Todesſtrafe beſtand darin, daß man 
dem Verurteilten den Leib aufſchlitzte, mit Steinen füllte 
und den zuckenden Körper ins Waſſer warf. Andere dem 
Tode Verfallene wurden gebunden den Tieren im Ur⸗ 
walde zum Fraße vorgeworfen. Bei gewiſſen Feſtlich⸗ 
keiten wurde auch Menſchenfleiſch gegeſſen. 

Wie ſeine Stammverwandten hält auch der Bakoko 
Lug, Trug und Diebſtahl für erlaubt; er meint, der Schade, 
den ſein Mitmenſch erleidet, ſei eine verdiente Strafe für 
ſeine Dummheit und Unachtſamkeit. Die Frauen werden 
wie bei den anderen „Völkern“ des Urwaldgebietes ge⸗ 
kauft; der Kaufpreis beſteht in Hunden, Ziegen, Schafen 
und Hühnern, aber auch in Töpfen, Körben und Matten; 
doch fordert der „moderne“ Vater von ſeinem zukünftigen 
Schwiegerſohn nunmehr Rum, Zeugſtoffe, Decken und als 
Krone der Güter einen Schirm, ein Gewehr (Steinſchloß⸗ 
gewehr) und viel Pulver. 

Die Bakoko lebten früher mit ihren Nachbarn in ewi⸗ 
ger Feindſchaft. Überfälle und Maſſenmorde waren an 
der Tagesordnung. Das hat nunmehr aufgehört, nicht 
weil die Wilden geſitteter geworden wären, ſondern aus 
Angſt vor den Hinterladern der Schutztruppe in Jaunde 
oder Edea. 

Auch das Bakokoland wird in Bälde von einer Eiſen⸗ 
bahn durchſchnitten und der Kultur angeſchloſſen werden. 
Dann dürfte der Baloko zu der Erkenntnis kommen, daß 
der große Gott „Olulume“ nicht irgendwohin weggegangen 
ſei, ſondern ſich wieder um ihn kümmere und es mit Hilfe 
der Weißen nicht zulaſſe, daß andere Völker ſeinen Stamm 
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ins Meer treiben. Früher wohnten die Bakokoleute weit 
im Oſten oder Nordoſten; ihre Sagen erzählen, daß ſie 
aus jener Heimat von „Ungeheuern mit vier Beinen 
und zwei Händen“ verjagt worden ſeien. Jene Un⸗ 
getüme ſind wahrſcheinlich nichts anderes als Reiter ge⸗ 
weſen, gelbe Fulbeleute aus Adamaua! 

Über eine Reiſe durch Bakokoland berichtet Haupt⸗ 
mann Langheld aus dem Jahre 1903 folgendes: 

„Um einen aufſäſſigen Stamm zu beſtrafen, mar⸗ 
ſchierte ich mit 45 Soldaten von Edea nach Sakebajeme. 
Der Weg führte uns in einem ſüdlichen Bogen durch 
Bakokogebiet. Dank der Vorarbeit der Miſſionare war 
die Aufnahme überall eine gute; die Eingeborenen brachten 
reichlich Nahrungsmittel, darunter Zuckerrohr. Wir fan⸗ 
den die Wege gut ausgehauen, die Dörfer in reinlichem 
Zuſtand. Um ſo unglaublicher erſchien das Ausſehen der 
Leute; ſie waren von Schmutz bedeckt, die Kinder voller 
Ausſchlag; dabei floſſen überall klare Bäche. In einem 
Dorfe, wo wir übernachteten, ſtarb eine Frau. Sofort 
erſcholl die Totenklage und ſtörte unſern Schlaf. Am 
Morgen waren bereits alle Verwandten verſammelt, und 
man begrub die Verſtorbene in der Hütte. Ich erklärte 
den Leuten, daß das ſehr ungeſund ſei, worauf ſie ant⸗ 
worteten, ein Menſch könne doch nicht wie ein wildes Tier 
im Walde verſcharrt werden. So iſt es in Afrika bei 
der eigenartigen Anſchauungsweiſe der Neger häufig ſehr 
ſchwer, die einfachſten geſundheitlichen Maßnahmen durch⸗ 
zuführen. 

In Bikok beſuchte ich die Schule der Baſeler Miſſion 
und war über die Leiſtungen der Kinder erfreut. Sie 
ſangen, rechneten und ſchrieben gut. An die beſten Schüler 


verteilte ich zwei Mützen und zwei Gürtel, was riejigen 
Jubel hervorrief. Der Häuptling trug bald Hufaren-, bald 
Küraſſier⸗Uniform. d 

In Sakebajeme nahmen ich und meine Frau, die 
überall als ein Wunder angeſtaunt worden war, im ſchön 
gelegenen Miſſionshaus Wohnung. Von der Anhöhe 
ſah man in der Tiefe den Sanaga dahinſtrömen. Felſen⸗ 
trümmer erzeugen Schnellen und ſchließen die Schiff⸗ 
fahrt aus. 

Die Angelegenheit mit den Ndogonem wurde fried⸗ 
lich geregelt.“ 

Die Urwaldbewohner kennen keine Pferde. Welch 
einen ſeltſamen Eindruck ein Pferd auf ſie macht, davon 
berichtet Morgen aus dem Jahre 1890: 

„Als ich über den Mbam zu den Iſchinga kam, ſtaun⸗ 
ten ſie über mein weißes Ausſehen. Sie glaubten, ich ſei 
ein Geiſt oder habe ſchon im Grabe gelegen. Da langte 
ein Kanu mit einem Pferde an. Sie ſchüttelten verwun⸗ 
dert die Köpfe und machten große Augen. Als ich aber 
in den Sattel ſtieg, brach ein nicht endenwollendes ſchal⸗ 
lendes Gelächter los. Nun war der Bann gebrochen; einer 
nach dem andern kam zutraulich näher, und ein beſonders 
Beherzter wagte es ſogar, den Hals des fremden Tieres 
anzurühren. Da aber, o Graus, wackelte mein armer, 
müder Klepper mit den Ohren, und auf hundert Meter 
ſtob die Menge auseinander.“ 

Von einem anderen drolligen Vorkommnis, das uns 
in den Aberglauben der Eingeborenen einführt, erzählt 
Hutter. Als dieſer Forſcher 1891 nach Bali vordrang, 
mußte er ſich durch das Land der räuberiſchen Banjang 
hindurchſchlagen. In einem Dorfe ſtahl man der Truppe 
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einen Leierkaſten, den Hutter dem Balihäuptling Garega 
zum Geſchenk hatte machen wollen. Die Banjang be⸗ 
kamen alsbald heraus, daß das Ding „ſprechen“ konnte. 
„Es iſt ein Gott des Weißen“ meinten ſie; „nun hat der 
weiße Mann ſeine Gewalt verloren.“ Der Leierkaſten 
wurde alsbald in einem Fetiſchhäuschen untergebracht und 
nur bei feierlichen Anläſſen hervorgeholt; dann ließ ein 
Fetiſchprieſter den gefangenen Geiſt „reden“. 

n Wenn man die um den ſpielenden Leierkaſten hüpfen⸗ 
den Schwarzen geſehen hätte, würde man meinen, ſie ſeien 
gutmütige, kindliche Leute. Wie nett ſie ſagen: „Der 
Donner ſpricht! Die Flinte des Weißen ſpricht!“ Aber 
leider, welcher Grauſamkeiten ſind dieſe „Naturkinder“ 
fähig! 


Von Menſchenfreſſern. 


Im März 1897 wurde eine Kompagnie der Schutz⸗ 
truppe nach dem Ngololande, weſtlich vom Rumpigebirge, 
geſandt, um deſſen Einwohner für verübte Grauſamkeiten 
zu beſtrafen. Die Ngololeute hatten folgendes auf dem 
Kerbholz: Im Juli 1896 zog eine Gummi- und Elfenbein⸗ 
Karawane des ſchwediſchen Kaufmanns Waldau durch 
das Ngologebiet. Trotz vorgängig erteilter Erlaubnis des 
Durchzuges überfielen die Ngolos die Karawane, raubten 
die Waren und ſetzten faſt alle Träger gefangen. Als 
die 160 Mann ſchon zu verhungern befürchteten, wurden 
ſie auf die Dorfſtraße von Ikoy geführt, jedoch nicht in die 
Freiheit, ſondern in den Tod. Häuptling Nakeli ging 
die Reihe der gefeſſelten Gefangenen entlang und be 
täubte jeden einzelnen durch einen Schlag mit der Keule, 
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worauf den Niedergeſtürzten von den Begleitern des 
verlumpten Mörders der Hals durchgeſchnitten wurde. 
In kluger Berechnung überſandte nun der Häuptling einige 
der geſchlachteten Menſchen den umliegenden Dörfern zum 
Verſpeiſen, um auf dieſe Weiſe die Schuld auf einen 
größeren Kreis von Ortſchaften auszudehnen. Nur einigen 
Leuten der Karawane war es gelungen, nach der Küſte zu 
entkommen. 

Die Schutztruppe eroberte Ikoy und brannte die 
umliegenden Farmen nieder, konnte aber weiter nichts 
ausrichten. Der Häuptling war entwiſcht. 

Erſt im Jahre 1901 wurde eine zweite Strafexpe⸗ 
dition ausgeſandt, der es gelang, ſämtliche Häuptlinge 
zu unterwerfen. Die Unterwerfungs⸗Zeremonien verlie⸗ 
fen folgendermaßen: Die Häuptlinge entkleideten ſich, fielen 
zur Erde und wälzten ſich, weiß angeſtrichen, auf dem 
Leibe umher, dabei Sand und Lehm auf ihre Köpfe 
ſtreuend. Darauf übergaben ſie dem Oberleutnant Leß⸗ 
ner eine ganz weiß bemalte Frau als Geſchenk, ferner 
Ziegen, Hühner, Eier und Bananen. 

Die Maka am Oberlaufe des Njong ſind zwar tüch⸗ 
tige Arbeiter, aber auch Menſchenfreſſer. Sie freſſen Men⸗ 
ſchenfleiſch als Nahrungsmittel, verſchonen auch ihre eige⸗ 
nen Toten nicht, kaufen Menſchen und machen ſie zum 
Schlachten fett. Ihnen gleichen die Niem, die am oberen 
Dſcha wohnen; dieſe verſpeiſen aber nicht ihre Toten, ſon⸗ 
dern binden ſie aufrecht an Bäume feſt, damit ſie ſich um 
ſo ſchneller in Leoparden verwandeln können. Auch die 
Wute und Balinga aßen früher Menſchenfleiſch, jedoch nur 
das von Feinden; ſie taten es in dem Glauben, dadurch 
mutiger und ſtärker zu werden. Einzelne Teile des Men⸗ 
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ſchen, z. B. die Leber, wurden früher bei gewiſſen Zauber⸗ 
feſten ſelbſt von den Jaunde und Duala verzehrt. Daß, 
wenn auch nur im geheimen, Menſchenfreſſerei bei den 
Wute zwiſchen Sanaga und Mbam noch im Jahre 1890 
vorkam, beweiſt folgender Bericht des Forſchers Morgen. 

„Der Scharfrichter des Häuptlings ſtand im Ruf, 
Kannibale zu ſein; daher war mir der Kerl mit dem breiten 
Schwert widerlich. Mit der Zeit jedoch machte ich die 
Entdeckung, daß unter der rauhen, tieriſchen Außenſeite 
ein guter Kern ſteckte. Eines Abends, als er wieder mit 
einem Bunde Bananen und zwei Hühnern bei mir er⸗ 
ſchien, fragte er mich traurig, warum ich ihn nicht leiden 
könne. «Ngila ijt mein Herr; was er mir befiehlt, das 
muß ich tun, und wenn es etwas Ungerechtes iſt, ſo trifft 
ihn die Schuld und nicht mid. » Als ich ihm nun aber vor- 
warf, der er dafür bekannt ſei, einer der Menſchenfleiſch 
freſſenden Leute des Ortes zu ſein, ſchüttelte er treuherzig 
den Kopf und ſagte: Ja, Herr, das ijt richtig; aber ich bin 
nicht einer von denen, die das Fleiſch der eigenen Lands⸗ 
leute freſſen; ich verzehre nur das der gefallenen Feinde. 
Und das, Herr, iſt doch noch nicht ſo ſchlimm, wie das, was 
du machſt! Du trinkſt rohe Eier und iſſeſt rohes Tierfleiſch. 
Das kommt doch bei uns niemals vor. Wir eſſen nur das, 
was vorher gekocht oder gebraten iſt. Rohes Fleiſch eſſen 
in der ganzen Gegend nur die Tiere.“ 

Bei den Balinga ſtellte Hauptmann Dominik noch 
1898 Menſchenfreſſerei feſt. Dieſer Stamm hatte ſechs 
Elfenbeinhändler bei ihrer Rückkehr von Jaunde nach 
Ngute überfallen, beraubt, geſchlachtet und unter großen 
Feſtlichkeiten verzehrt. Auf dem Schauplatze des grauſigen 
Mahles vermochte Dominik faſt noch ſämtliche Knochen der 
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Unglücklichen zuſammenzufinden. Nur mit Mühe gelang 
es ihm, ſeine eigenen Leute, meiſt Hauſſa, von einem 
Blutbade unter den Kannibalen abzuhalten. Der Balinga⸗ 
häuptling flüchtete, wurde aber eingefangen und erſchoſſen; 
ſeinen Kopf ſandte Dominik zum Zeichen vollzogener 
Sühne an den Häuptling des Ngutevolfes. 

Da die Wute und Balinga nicht im Urwaldgebiet 
ſondern ſchon in der Savanne leben, ſo erſieht man, daß 
der Kannibalismus ſogar bei „beſſeren Menſchen“, d. h. bei 
Völkern vorkam, die in Ackerbau, Kultur und Religion viel 
höher ſtehen als die Heidenſtämme des Urwaldes. 


Von böſen Geiſtern und Feliſchen. 


Manche Stämme, z. B. die Duala und Bakwiri, 
glauben an einen guten und einen böſen Gott. Erſterer 
heißt Loba, letzterer Mungi oder Mukaſſe. Wie Olu⸗ 
lume bei den Bakoko, hat auch Loba keine Zeit, ſich um 
den einzelnen Menſchen zu bekümmern, alſo iſt man an 
Mungi „verraten und verkauft“. Er kommt des Nachts 
aus dem Buſche, um den Leuten, die er haßt, Schaden 
zuzufügen. Die Dualakinder fürchten ihn wie die deutſchen 
den „ſchwarzen Mann.“ Wenn die Mutter ruft: „Mungi, 
komm, hol den unartigen Jungen!“, ſo ſchließt ſchreckliche 
Angſt dem Taugenichts den Mund. Früher ſollen die Duala 
viel zu dem guten Gott gebetet haben. Bei zunehmendem 
Mond ging der Hausvater abends auf dem Hofe hin 
und her und richtete an Loba meiſt folgende Bitte: „O 
- Gott, ich habe eine Sache. Du haſt uns geſchaffen. Ich 
habe niemand Böſes getan, noch Zauberei getrieben. Gib 
mir viele Frauen, Kinder und Sklaven!“ Um die Auf⸗ 
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merkſamkeit des Loba wach zu halten, pfiff der Bitter von 
Zeit zu Zeit auf einer Pfeife. Weil die Leute aber von 
dem guten Gott nichts befürchteten, vergaßen ſie ihn all⸗ 
mählich. Ihr Glaube ſchrumpfte auf die Furcht vor Mungi 
und den böſen Geiſtern zuſammen. Dieſe Entwicklung nutz⸗ 
ten ſchlaue, betrügeriſche Leute aus, um Geheimbünde zu 
gründen, ſo den „Elung“, „Mungi“ und „Djengo“ bei den 
Duala, den „Jengu“ bei den Bakwiri, den „Loſango“ bei 
den Barombiſtämmen und den „Ngi“ bei den Bakoko. 
Etwas Genaueres hat man nur über den „Mungi“ erfah⸗ 
ren, der beſonders in Bonaberi ſein Weſen trieb. Hier 
hörte man tatſächlich oft die gräßliche Stimme des böſen 
Geiſtes aus dem Walde erſchallen: „Hobo, hooo, hooo!“ 

Alles verſteckte ſich dann in den Hütten. Wen Mungi 
im Dorfe auf der Straße fand, nahm er in den Wald mit 
und „fraß ihn auf“. Der wahre Sachverhalt war der: 
Ein Mitglied des Bundes mußte durch eine geheime Medi⸗ 
zin ſeine Stimme verändern, ſo daß ſie hohl und heiſer 
durch die Stille der Nacht ſchallte. Das unwiſſende Volk 
glaubte, bei dem Schreckenstone wirklich den böſen Geiſt 
zu hören. Während alles in den tiefſten Winkeln ver- 
ſteckt zitterte, ſtahlen die „Mungileute“, was ſie brauchten, 
beſonders Nahrungsmittel, und gaben vor, der Geiſt habe 
das Verſchwundene geholt. Oder man machte es einfacher: 
Mungi mußte brüllen, er wolle von dem und dem ein 
Schaf haben; aus Furcht, ſelber weggeholt zu werden, 
beeilte ſich der Beſitzer, das Gewünſchte dem Boten des 
Böſen ſchnellſtens zu überliefern. — Schrecklich war das 
Los deſſen, der vom Geheimbunde beſchuldigt wurde, je- 
mand bezaubert oder vergiftet zu haven. Die Eingeweih⸗ 
ten fingen den Betreffenden und ſchleppten ihn, an Hän⸗ 
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den und Füßen gefeſſelt, in den Urwald zum „Ndum“, 
d. h. an den geweihten Platz des Geiſtes. In ſolchen 
Fällen durfte die Volksmenge zuſehen. „Mungi“ jedoch 
war durch ein Dickicht den Blicken verborgen. Der Ge⸗ 
feſſelte mußte nun in die dichte Hecke hinein. Dort hieb 
ihm ein Henker mit dem Buſchmeſſer den Kopf ab; Ge⸗ 
hilfen vergruben den Rumpf und warfen den Kopf über 
das Buſchwerk vor die erſchreckten Zuſchauer, die voll 
Angſt riefen: „Ho, ho, der Mungi hat ihn gefreſſen!“ 
Um die Leute bei dem Glauben zu erhalten, daß der 
Böſe wirklich exiſtiere, wurden Knaben mit verbundenen 
Augen an den Ort geführt, wo Mungi ſein Brüllen hören 
ließ. Dort machte ein Mann den zitternden Jungen vier 
bis ſechs Schnitte in die Bruſt, und ſie bezeugten im 
Dorfe, daß Mungi ſie gebiſſen habe. — Wollte ein Einge⸗ 
weihter einen Gegner aus dem Wege ſchaffen, ſo konnte er 
es mit Leichtigkeit unter dem Vorwande tun, daß der 
Verſchwundene vom Mungi geholt worden ſei. Die 
Jenguleute dagegen brachten ihrem Opfer eine Medizin 
bei, an der es draufging. — So übten die Geheim⸗ 
bünde eine ſchreckliche Gewaltherrſchaft aus, und es iſt 
ein hohes Verdienſt der deutſchen Regierung, ſie ausge⸗ 
rottet zu haben. 

Mit Mungi wohnen auch die Geiſter der Verſtorbe⸗ 
nen im Urwalde, vielfach in Tiergeſtalt, z. B. als Schim⸗ 
panſe, Leopard und Krokodil, aber auch als großer Vogel. 
Man darf ſolche „Menſchtiere“ nicht töten. Als einmal 
ein Deutſcher bei Johann-Albrechtshöhe einen Schlangen⸗ 
halsvogel erſchoß, beſchuldigte man ihn wütend, den Häupt⸗ 
ling umgebracht zu haben, der als Vogel hätte Kriegs- 
zauber aus dem Waſſer holen wollen. 
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Um irgend welche Geiſter zum Schutze herbeizurufen, 
weihen ihnen die Urwaldheiden gewiſſe Gegenſtände, in 
denen jene wohnen können, ſei es auch nur eine Muſchel oder 
ein Stück Holz. Weſtlich vom Lobagebirge ſtellt man 
große Steinplatten, Baſaltſplitter, im Haufe auf und 
malt ihnen Menſchengeſichter an. Andere Stämme errich⸗ 
ten mitten im Dorfe einen Pfahl mit Pflöcken, an die 
man Töpfe hängt. Meiſt ſchnitzt man jedoch fratzen⸗ 
hafte Holzfiguren; dies ſind die echten Fetiſche. Als einſt 
ein ſchwarzer Soldat einem Barombimann ein Bananen⸗ 
blatt abſchnitt, band der „Beſtohlene“ drei hölzerne Männ⸗ 
chen, die Glöckchen trugen, zuſammen, ſtellte ſie auf die 
Straße und züchtigte ſie mit einer Rute, dabei fortgeſetzt 
rufend: „Warum habt ihr mir meine Bananen nicht be⸗ 
wacht!“ — Unter „Fetiſch“ wird aber auch Gift ver- 
ſtanden. Wer „Fetiſch machen“ muß, wird gezwungen, 
Gift einzunehmen. Nun hat es aber der Fetiſchprieſter in 
der Hand, dem der Tötung ſeines Gegners Beſchuldigten, 
je nach den Geſchenken, die dieſer ihm zukommen läßt, ein 
mehr oder minder ſtarkes Gift zu verabfolgen. Bleibt 
der Fetiſchſchlucker am Leben, ſo wird ein anderes Opfer 
herbeigeholt. 

Zu gewiſſen Zeiten werden Tänze mit greulichen 
Masken aufgeführt; die verkleideten Tänzer ſollen wahr⸗ 
ſcheinlich wiedergekehrte Tote darſtellen. 

Ein weniger gefährlicher Beſtandteil des Aberglau⸗ 
bens iſt das Tier⸗Orakel. Aus den Bewegungen beſtimmter 
Tiere, z. B. der Krabben, Erdſpinnen und Schildkröten, 
ſucht man die Zukunft zu erraten. 

Welch eine Finſternis laſtet auf den Völkern des 
Urwaldgebietes! Wie muß man ſich freuen, daß den von 
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böjen Geiſtern beſeſſenen Elenden ein Morgenrot zu 
leuchten beginnt! 


Durch Buleland. 


Hauptmann Langheld berichtet: Am 11. Mai 1901 
marſchierte ich von Kribi ab, um das Gebiet der Bule 
zu beſuchen. Am 16. Mai war die Station Lolodorf 
erreicht. Sie liegt auf einem Hügel am Lokundſche⸗Fluß 
und gewährt eine wundervolle Ausſicht über Ngumba⸗ 
und Buleland. Wie ein Meer breitet ſich der Urwald 
aus, überragt von maleriſchen Bergkuppen. In der Nähe 
der Station haben ſich deutſche Kaufleute und amerika⸗ 
niſche Miſſionare niedergelaſſen. Alle Gebäude ſind ſauber 
aus gebrannten Ziegeln aufgeführt und mit Palmblättern 
gedeckt. Auf dem Hofe tummelten ſich ein Schimpanſe, 
einige andere Affen und 5 Papageien. 

Weiter ging es unter ſtrömendem Regen nach Ebo⸗ 
lowa. Unterwegs trafen wir Bulemänner beim Wege⸗ 
bau. Es ſind große, ſtarke Menſchen. Die Dörfer werden 
auffallend ſauber gehalten. In ihren Farmen ſah ich 
außer Bananen Mais, Ananas und Pfeffer angebaut. 
Die Frauen trugen Perlenſchnüre um Hals und Leib, 
Meſſingringe an Armen und Beinen und ein kleines 
Schürzchen aus Gras oder Tuch. Wie überall verwenden 
ſie große Sorgfalt auf die Haartracht. Häufig wird der 
Körper mit Palmöl und roter Erde eingerieben. 

In der recht einfach gebauten Station Ebolowa fand 
ich alles in beſter Ordnung. Von hier ging der Marſch 
auf neuen Pfaden zurück nach Kribi. Buleland war un⸗ 
terworfen und machte überall einen friedlichen Eindruck. 


Pflanzung am Loba-Gebirge. 
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Was die Cingeborenen anbauen. 


Ein Hauptnahrungsmittel der Kamerunneger ijt die Ba⸗ 
none, Die Bananenſtaude ſchießt üppig empor und gibt 
den Hüttenreihen einen wirkſamen Hintergrund; ihre groß⸗ 
flächigen Blätter erreichen oft eine Länge von 4 m. 
Kaum möglich erſcheint es, daß eine Pflanze, die keinen 
Holzſtamm hat, ein Bund von Früchten bis zu 1 Zentner 
Schwere hervorbringt und zu tragen vermag. Die Ba⸗ 
nanengurken ſind das beliebteſte Nahrungsmittel der 
Neger; ſie werden in Palmöl gekocht oder am Feuer ge⸗ 
röſtet und auch zu Mehl verrieben. Eine minderwertige, 
ſehr lange Sorte der Bananenfrüchte, Planten genannt, 
iſt für Europäer kaum genießbar. Die Bananenſtaude 
wird ausſchließlich durch Wurzelſchößlinge fortgepflanzt. 
Von der Banane erzählen die Duala ein Märchen: 
Die Banane brachte zuerſt Früchte wie der Jams, 
die Kolokaſie und die Batate, nämlich Knollen in der 
Erde. Das gefiel ihr aber nicht; daher wuchs ſie in die 
Höhe wie ein Baum und ſprach: „Ich glaube, jetzt iſt 
es gut, wenn ich oben Früchte bilde, die nicht mehr ſo 
ſchmutzig find wie die Knollen.“ Da wurde der Jams 
neidiſch und ſagte: „Du biſt ja recht ſtolz geworden. 
Glaubſt du, daß ich nicht auch ſo hoch kommen kann?“ 
Er ſtrebte nun hinauf; allein ſeine Zweige waren zu 
ſchwach und bogen ſich um. Er mußte an der Erde bleiben. 
Ein weiteres wichtiges Nahrungsmittel der Urwald⸗ 
Kameruner bilden die Knollen der Kaſſadapflanze. Sie 
werden bis zu 4 kg ſchwer. Leider gibt die faſt aus⸗ 
ſchließliche Bananen- und Kaſſada⸗Speiſe den Leibern der 
Eingeborenen ein häßliches, geſchwollenes Ausſehen. 
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Auch Erdnüſſe gehören zur täglichen Speiſe. Der 
Erdnußſtrauch ijt ein einjähriges, unſcheinbares Gewächs, 
das Ahnlichkeit mit einer Bohnenſtaude hat. Er gedeiht 
am beſten auf kalkhaltigem Boden. Seine Früchte ſind 
ihrer Entwickelung nach von ſeltſamer Art. Nach der 
Blüte biegen ſich die Fruchtſtiele abwärts und bohren 
ſich in den Boden hinein. Hier im feuchten Erdreich ent⸗ 
wickeln ſich die „Nüſſe“, die in den beiden, durch eine 
Einſchnürung getrennten Hälften zwei ölreiche, braune 
Kerne von angenehmem, bitterlichen Geſchmack enthalten. 
Faſt jedes Kind der deutſchen Großſtadt kennt dieſe wun⸗ 
derlichen Erdfrüchte; ſie dienen bei uns nicht nur als Er⸗ 
friſchungsmittel, ſondern es wird aus ihnen auch ein gutes 
Speiſeöl gewonnen, das von Olivenöl kaum zu unter⸗ 
ſcheiden und doch billiger iſt. Leider werden in Kamerun 
noch viel zu wenig Erdnüſſe angebaut. 

Im Graslande kommen Banane und Erdnuß we⸗ 
niger gut, ſtellenweiſe garnicht vorwärts. Dort iſt Hirſe 
die Hauptnahrungspflanze; daneben baut man etwas Reis, 
Mais und den ölliefernden Seſam. 

An Obſtfrüchten werden von den Eingeborenen des 
Urwaldgebietes hier und da Mango (eine Art Pflaume) 
und Orangen gezogen; am häufigſten bemerkt man in 
der Nähe der Wohnſtätten Papaya⸗Bäume, die fauſt⸗ 
große, grüne Beeren tragen; dieſe enthalten ein weiches, 
ſaftiges Fruchtfleiſch, das im Geſchmack an Zuckermelonen 
erinnert. Bei Duala und Bipindi am Njong ſtehen einige 
alte Baobabs oder Brotfruchtbäume; zahlreicher gedeihen 
dieſe im Grasland. 

Einer der am weiteſten verbreiteten Bäume Kameruns 
iſt die Olpalme. Ihr häufiges Vorkommen in der Nähe 


der Ortſchaften verrät, daß fie, urſprünglich eine Kultur⸗ 
pflanze, erſt durch Verwilderung in den Buſch gekommen 
iſt. Ganze Wälder von Olpalmen trifft man in Banjang 
am Rande des Hochlandes, zwiſchen Fontem und Bali, 
an. Mit ihrer breiten, vollen Krone von etwa 20 ſanft 
gebogenen Wedeln, die im leiſeſten Windhauch wallen 
und wogen, iſt die Olpalme eine Pflanzengeſtalt von 
vollendeter Anmut. Sie erreicht nicht ganz die Höhe 
der Kokospalme und macht daher bei der Länge der 
Wedel, die nicht ſelten 7 m beträgt, einen maſſigen Ein⸗ 
druck. Unter der Krone entwickeln ſich in der Form von 
Rieſen⸗Erdbeeren die Fruchtſtände, die aus rotgelben 
Pflaumen beſtehen und bis zu 50 kg ſchwer werden. 
Von jedem Baume gewinnt der Urwaldmann jährlich 
etwa / Pfund Ol; außerdem liefern die abgeſchnittenen 
Blütenſtände der Palme ihm fein berauſchendes Lieb⸗ 
lingsgetränk „Mimbo.“ Da nun die Olpalme ihre Trag⸗ 
fähigkeit bis über 60 Jahre hinaus behält, ſo wird man 
ermeſſen, welche Bedeutung ein Hain von 20—50 Palmen 
für den Eingeborenen hat. 

Während alſo Bananen, Papayas und Olpalmen 
rings um die Hütten angebaut werden, legt man für 
Kaſſada, Koko, Jams und Erdnuß an geeigneten Stellen 
Felder „im Buſche“ an. Über die Urbarmachung eines 
ſolchen „Feldes“ berichtet Fräulein Ziemann: 

„Es iſt ſehr mühſam, auch nur ein ganz kleines Feld 
neu zu gewinnen. Gewöhnlich legen die Leute zu dieſem 
Zweck in der Trockenzeit Brände in den Urwald und 
laſſen die ausgedörrte, dichtverwachſene Vegetation ſo 
lange brennen, bis wenigſtens das zähe Unterholz ver⸗ 
kohlt iſt und man es leichter mit der Axt abhauen kann. 
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Dann gilt es noch die Urwaldrieſen zu fällen und fort- 
zuſchaffen, und wenn nicht genügend Hilfsmittel zu ihrem 
Transport vorhanden ſind, werden auch ſie verbrannt. 
Weiter aber müſſen die unzähligen Lavablöcke und Steine 
aus dem Boden entfernt werden, die ſo maſſenhaft vor⸗ 
handen ſind, daß man aus den Steinen eines ſehr kleinen 
Feldes bequem ein ſtattliches Gebäude errichten könnte. 
Kurz und gut, der „Bauer“ im Lobagebirge hat ein tiid- 
tiges Stück Arbeit zu verrichten, wenn er ein neues Feld 
anlegen will.“ 


Wie es im Urwalde ausſieht. 


Dumpfe, ſchwere Luft umgibt uns, während wir 
durch den Urwald (am Njong) marſchieren; die Lunge 
wird dadurch beengt und ein tiefes Atmen ungemein er⸗ 
ſchwert. Kein Vogel läßt ſich hören, kein Affe kreiſcht in 
den Bäumen; wie auf einem verlorenen Stern im Welten⸗ 
raume erſcheint alles leblos und tot. Faſt lautlos ziehen 
wir dahin. Selbſt die geſchwätzigen Neger flüſtern nur 
leiſe miteinander, als ſcheuten ſie ſich, die Grabesſtille 
zu brechen. Über uns wölben ſich die Gipfel der Bäume 
zu einem undurchdringlichen Dach gegen die ſengenden 
Sonnenſtrahlen. Gleich rieſigen Tauen ſchlingen ſich die 
Lianen von Baum zu Baum, dann zur Erde hernieder, 
umwinden den nächſten Stamm wie gigantiſche Schlan⸗ 
gen, um ſich in dem graugrünen Blättergewirr zu ver⸗ 
lieren. Nur vereinzelt erblickt man die Rieſen des Ur- 
waldes, die Woll- und Kopalbäume, die wie hochſtrebende 
Pfeiler den gewaltigen Blätterdom zu tragen ſcheinen. 
Die über und über mit Schmardtzerpflanzen bedeckten 
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Stämme ſind kaum erkennbar. Niedriges Geſtrüpp ſowie 
vom Alter oder Sturm gefällte Bäume bilden ein un⸗ 
durchdringliches Hindernis. In tauſend Windungen führen 
die ſchmalen Negerpfade durch dieſe Wildnis. Die wür⸗ 
zigen Düfte unſerer Heimat fehlen; vorherrſchend iſt ein 
modriger Geruch. 

Von der Spitze der Karawane erſchallen plötzlich 
Rufe; eine Schlange iſt aufgeſcheucht worden, aber 
ſchnell in dem dichten Unterholz verſchwunden. 

Gegen 10 Uhr kommen wir auf eine kleine Lichtung, 
wo ausgeruht wird. N 

Unvergeßlich ijt die Schönheit des lichten Ur⸗ 
waldes am oberen Njong, beſonders am Morgen. Im 
Oſten erhebt ſich die ſtrahlende Sonne und taucht die ganze 
Landſchaft in eine Flut von Licht. Von jedem Halme 
funkelt in tauſend Reflexen der Tau wie herrlich ge⸗ 
ſchliffene Diamanten. Ein linder Lufthauch ſpielt in den 
Wipfeln der Bäume, und große Scharen von Papageien 
fliegen darüber hin. Hoch im blauen Ather ziehen Raub⸗ 
vögel ihre Kreiſe, und das Geräuſch der vorüberſtreichen⸗ 
den Nashornvögel trifft unſer Ohr. 

Als ſehr belebt wird der Urwald bei Johann-Al- 
brechtshöhe geſchildert. Es duftet im Walde in ſüßer 
Schwüle. Herrliche windenartige Blumen mit weißen, 
gelben, blauen und violetten Blütenkelchen und ſchön ge- 
muſterte Blattpflanzen drängen ſich ſtellenweiſe zu dichten 
Gruppen zuſammen und gleichen künſtleriſchen Dekora⸗ 
tionen. Schon in früher Morgenſtunde herrſcht reges 
Leben im Walde. Wundervolle Schmetterlinge in 
allen Farben des Regenbogens gaukeln durch die Luft 
oder ſitzen oft in dichten Schwärmen auf feuchten Wege⸗ 
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ſtellen; im Chor ſingende, Iodende, kreiſchende Vögel be- 
leben die Bäume, Tauſendfüßler und große Käfer er⸗ 
greifen beim Nahen der Tritte die Flucht, und die ziel⸗ 
bewußten und unangenehm beißenden Wanderameiſen 
ziehen in ſchmalen Schlangenlinien eilfertig ihres Weges 
und zwingen die Wanderer oft zu unfreiwilligen Tänzen. 
Der Weg wird allmählich beſſer; doch die vielen, meiſt 
brückenloſen Bäche mit ihren lehmigen, ſchlüpfrigen und 
ſteilen Ufern koſten noch manchen Schweißtropfen. 

Vom Urwald im Banjanglande erzählt Hauptmann 
Hutter: „Unter dem feuchten, dumpfen, halbdunklen Blät⸗ 
tergewölbe herrſcht eine faſt gleichmäßige Temperatur Tag 
und Nacht, die eines Treibhauſes. Wenn der Himmel 
bewölkt iſt, erreicht das Dunkel bisweilen einen ſolchen 
Grad, daß man kaum Uhr und Kompaß ableſen kann. 
Ein Sonnenſtrahl dringt faſt nie auf den Weg; kein 
Glitzern und Spielen der goldenen Lichter auf grünem 
Gezweig. And ſtiehlt ſich einmal ein ſchwacher Licht⸗ 
blick durch die grünen, grauen, braunen, dumpfen Laub⸗ 
maſſen, ſo erfaßt den Menſchen, der tagelang da unten 
zwiſchen den gewaltigen Pfeilerſtämmen der Wollbäume, 
dem Gewirr, Geſtrüpp und Wurzelwerk, den mächtigen 
Fangarmen der Lianen, ein winziges Geſchöpf, mühſam 
ſeinen Weg verfolgt, die Sehnſucht, hinauf, hinaus zu 
gelangen, um nur endlich einmal wieder die Sonne und 
den Himmel zu ſehen. 

Gleichförmig, eintönig iſt der Wald wie der Ozean, 
wenn kein Windhauch ihn bewegt, kein Segel ihn belebt. 
Was heute das Auge ſieht, iſt dasſelbe, was es geſtern 
geſehen hat, was es morgen ſehen wird. Überall ge⸗ 
rade aufſtrebende Stämme, um die ſich rieſige, beindicke 
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Lianen ſchlingen, daran erinnernd, daß auch in dieſer ſchein⸗ 
bar in ununterbrochener Ruhe dahinlebenden Pflanzen⸗ 
welt hat und unerbittlich der Kampf ums Daſein ge⸗ 
kämpft wird. Die Opfer dieſes Kampfes, die abgeſtor⸗ 
benen, halb vermoderten Baumleichen, liegen allenthalben 
am Boden, und furchtbar ermüdend ſind die ſteten Klet⸗ 
tereien darüber hinweg: Bald ſchwingt man ſich nur mit 
Mühe hinauf, um ausgleitend drüben hinunterzuſtürzen; 
bald iſt der Stamm ſo verfault, daß man bis an die Hüften 
durchbricht und Staub, Moder, Inſekten und Maden 
in Unmengen aufſtört und wie von einer Wolke davon 
umgeben iſt. Zum Teil hängen die erſtickten Stämme 
noch in den Armen ihres Überwinders, der Liane, wie in 
rieſigen Klammern, die ſie zwingen, hinaufzuſtarren in 
die Lüfte, gebleichte Rieſenſkelette. Neue Gewächſe ſprie⸗ 
ßen aus ihnen hervor. Unten auf dem Boden ſchießt 
ein Heer von Blatt- und Schlingpflanzen auf.“ 


S 


II. Teil. 


Sm Grasland von Kamerun. 


Völker und Sitten. 


Bei den Bali. 


Auf dem neuerbauten Wege zwiſchen Viktoria und 
Buea ſchreiten würdevoll fünfzehn Graslandmänner da⸗ 
hin. Sie haben ein Jahr auf der großen Viktoria⸗Pflan⸗ 
zung gearbeitet, jetzt iſt ihre Vertragszeit zu Ende, und ſie 
kehren in die Heimat zurück. Wie freuen ſie ſich, ihr Bali⸗ 
land und ihre Angehörigen wiederzuſehen! Vor 25 Jahren 
hätte ſolch ein kleiner Trupp es nicht gewagt, ſeinen faſt 
300 km langen Weg (etwa von der Mündung der Elbe 
bis Mecklenburg⸗Strelitz) durch die räuberiſchen Stämme 
der Bakundu, Batom und Banjang zu nehmen. Heute, 
unter der ſchützenden Hand der deutſchen Regierung, iſt 
bie Straße von Viktoria bis zum Benue hinauf ohne 
Gefahr zu paſſieren. 

Beſuchen wir das Baligebiet. Es liegt mehr als 
1000 Meter über dem Meere. Von ſeinen Randhöhen 
überſchauen wir das tief unter uns liegende Land der 
Banjang. Aber den gleichſam verſunkenen Wäldern wallen 
am frühen Morgen dichte Nebelſchleier. Wir fühlen uns 
beglückt, jene dumpfen, lichtloſen Waldgebiete hinter uns 
zu haben. Bei vollem Sonnenſchein erkennen wir, daß 
Banjang, ſo weit das Auge blickt, mit Olpalmen be⸗ 
ſtanden iſt. Der Urwald, der ſich von der Küſte bis 


Der Marktplatz von Jaunde, dem Sitz des Gouvernements von Kamerun 
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Banjang hinaufzieht, weicht hier am Fuße der Gras- 
landhöhen den ausgedehnteſten, prachtvollſten Olpalmen⸗ 
Beſtänden. Trafen wir auf unſerer beſchwerlichen Wan⸗ 
derung auch bei allen Volksſtämmen jene geſchätzten Bäume 
einzeln an, ſo haben wir hier zu unſern Füßen große, un⸗ 
vermiſchte Olpalmen⸗Wälder. Die wertvollen Produkte 
dieſer Gebiete gehen meiſtens den Kroßfluß hinunter ins 
britiſche Gebiet. 

Wie herrlich iſt das Grasland! Der Deutſche wird 
an die grünen Almen ſeiner Alpen erinnert. Kein Baum 
hindert den ſchweifenden Blick; mit Entzücken ſaugt die 
müde Bruſt den würzigen Hauch des Höhenlandes ein. 
Hier wohnt ein ſchöner Menſchenſchlag. Welch einen Gegen⸗ 
ſatz bilden die würdevollen Rieſengeſtalten der Bali zu 
den Stämmen der Urwaldzone! Keine Bettelei, kein 
ſcheues Benehmen; frei tritt der Bali⸗Mann auf und ſchaut 
uns, ſeine Pfeife rauchend, mit offenem, ruhigen Auge an. 
An Höflichkeit und Gaſtfreundſchaſt übertrifft ihn kein 
Neger. Wir werden z. B. reichlich mit Palmwein, Mais⸗ 
kuchen und Erdnüſſen bewirtet. Man bietet uns einen ge⸗ 
ſchnitzten Stuhl zum Sitzen an und umfächelt uns mit 
einem Fliegenwedel. Auf Milch müſſen wir aber verzich⸗ 
ten, da auch im Graslande nur kleines Vieh zu Schlacht⸗ 
zweden gehalten wird. Die Häuſer der Bali ſind anders 
gebaut als die der Urwaldſtämme; ſie ſind zwar vier⸗ 
eckig, aber klein, mit Lehm beworſen und haben ein pyra⸗ 
midenförmiges Dach. 

Muntere, klare Gebirgsbäche, z. B. vom Wadyo⸗ 
Gebirge (nordöſtlich der Baliſtadt) kommend, eilen mur⸗ 
melnd in tief eingeſchnittenen, bekieſelten Betten dahin, dem 
Benue zu, ſtellenweiſe von dichtem Buſch eingefaßt. In 
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der welligen Ferne erblicken wir grüne Flecken; es find 
Bananenpflanzungen in den muldenartigen Vertiefungen 
des Hochlandes. Schlangenartig winden ſich die Wege 
fernhin. Flüchtige Antilopen eilen über das wogende 
Grasfeld. Aus den ſtattlichen Dörfern klingen fröhliche 
Menſchenlaute. Ja, im Grasland iſt es ſchön. Nächtigen 
wir aber im Freien, ſo frieren wir ſogar unter wollener 
Decke. Auf den Höhen von Mambui, öſtlich Bali, ver⸗ 
lor der Forſcher Zintgraff im eiſigen Regenſturm 15 ſeiner 
Wei⸗ und Lagosleute durch Erſtarren! Das Geſicht in 
die Hände vergraben, blieben ſie am Wege ſitzen und 
heulten ihre eigene Totenklage. Das Schwarz des Kör⸗ 
pers wurde bald in ein ſchmutziges Grau verwandelt. 

Die Bali haben eine verhältnismäßig hochſtehende 
Induſtrie. In den Wadyobergen werden Holzkohlen ge⸗ 
brannt und damit Eiſenerze geſchmolzen. Hohe, weithin 
ſichtbare Rauchſäulen zeugen von dieſer Tätigkeit. 

Doch bleibt auch der Bali Neger und iſt kein Engel. 
Er iſt eitel; in ſpitzenbeſetztem Hemd zogen die Söhne des 
Häuptlings Garega in den Kampf gegen die Bafut. 
Nach der Schlacht kümmerte ſich kein Menſch um die Nach⸗ 
zügler und Verwundeten, die alsbald von den Feinden 
niedergemacht wurden; alles ſtrömte ſchnell heim, um 
bei Palmwein und Tanz den Sieg zu feiern. Kriegsgefan⸗ 
genen wurden früher meiſt die Köpfe abgeſchnitten; noch 
1892 machte ein Balimann einem deutſchen Offizier den 
Vorſchlag, gefangene Bandeng als Zielſcheiben für Schieß⸗ 
übungen zu benutzen. Die kühnen Graslandſöhne haben 
andere „Völker“, z. B. die Bakonguan, unterjocht und 
gezwungen, ſich mit ihnen zu vereinigen, um den jetzt 
20 000 Mann ſtarken „Bali⸗Stamm“ zu bilden. Wie 
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alle Neger, ſo ſind auch die Bali dem Trunke ergeben, 
behalten aber ſtets eine gemeſſene, ruhige Haltung; 
Schlägereien kommen nicht vor. 

Erſtaunlich iſt der Lernbetrieb der Bali. Jahrelang 
baten ſie die Miſſionare an der Küſte, ihnen „Lehrer“ 
zu ſchicken. Aber erſt in jüngſter Zeit iſt die Baſeler Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft imſtande geweſen, dieſem Wunſche zu 
entſprechen. Nun lernt ganz Bali „das Buch“. („Buch“ 
heißt Leſen und Schreiben, alſo Papierbenutzung.) Etwa 
500 Knaben beſuchen bereits die Schulen, in denen 
Jünglinge des Volkes, die von den dortigen Miſſionaren 
unterwieſen worden ſind, unterrichten. Der König des Lan⸗ 
des ſorgt dafür, daß die Kinder dem Unterricht regel⸗ 
mäßig beiwohnen; auch empfiehlt er den Alten den Beſuch 
des chriſtlichen Gottesdienſtes; doch hat bisher noch keine 
Taufe ſtattgefunden. Offenbar wünſchen dieſe ſchlauen 
Leute hauptſächlich, „in die Wiſſenſchaft“ eingeführt zu wer⸗ 
den; zu ſelbſttätigem Denken und Forſchen werden aber 
auch ſie als Neger nicht gelangen, da ihnen die Fähigkeit 
abgeht, abſtrakte Begriffe zu bilden. 

Die Baliſprache klingt hart und eintönig, iſt aber 
leicht zu erlernen. Bezeichnungen wie „ndab“, das Haus, 
„nyam“, das Fleiſch und „mukala“, der Weiße, die Vor⸗ 
ſilbe ba des Volksnamens und nicht minder die Art des 
Satzbaues beweiſen es, daß die Bali mit den Küſten⸗ 
ſtämmen verwandt ſind, alſo zur großen Bantufamilie ge⸗ 
hören. „Bali“ bedeutet „das Volk der Wegmüden“. 
Drollig ſind ihre Perſonennamen, wie ſchlechter Herr, 
Pfeffermann, feuriger Palmwein, Heuſchrecke, Schaf, 
Feuerbogen (Regenbogen), Trinktopf, Schweinefleiſch, 
Heutehier und Gehdort. Ihre Lebensweisheit haben ſie 


— 106 — 


auch in Sprichwörter gekleidet, z. B. „Der Elefant, der 
Büffel und das Flußpferd ſind drei ſchlechte Brüder“, 
oder „Ein Herrſcher muß alles hören“. Von ihrer kind⸗ 
lichen Auffaſſungsweiſe mag der Ausdruck für Schuhe 
zeugen: „Haus für Füße“. Weiße ehrt man mit Be⸗ 
nennungen wie: „Fon mbang“, d. i. „Roter Fürſt“; 
unſer Weiß ſcheint dem Neger ein Hellrot zu ſein. Dr. 
Zintgraff erhielt den Namen: „Fon mborr gong“, „der 
Fürſt, der das Volk ſtark macht.“ 

Bali⸗Grußformen ſind: „Du heute ſtehen?“ (Schon 
ſo früh auf?) „Sei gegrüßt!“ „Langſam!“ („Zeit laſſe“ 
in Tirol!) „Du tief ſchlafen“. (Gute Nacht.) 

Einige wenige Beiſpiele ſollen beweiſen, daß nicht 
jemand, der vielleicht die Dualaſprache erlernt hat, nun 
ſich allen Bantuvölkern verſtändlich machen kann; die 
Sprachen ſind trotz ihrer Verwandtſchaft in Wort und 
Klang meiſt grundverſchieden. Rufen heißt in Duala 
bele, in Bali fung; trinken in D. njo, in B. nu; ſingen 
in D. longo, in B. djop; der Hund in D. mbo, in B. 
nwu (Lautmalerei!); das Wort mbo bezeichnet in der 
Baliſprache den Arm; der Blitz wird von den Duala 
„Zickzack“, von den Grasländern „regnendes Feuer“ be⸗ 
nannt. (Letzterer Ausdruck zeigt treffend die Maſſe der 
elektriſchen Entladungen in den Tropen an.) Als Ku⸗ 
rioſum fei erwähnt, daß „gut“ im Bali⸗Idiom wie im 
Franzöſiſchen „bong“ heißt und unſer Wort „geh“ auch 
dort das Gehen bezeichnet. 


Bei den Jaunde. 


Zwiſchen Njong und Sanaga, über 200 km von der 
Küſte entfernt, wohnen die Ja- unde. Um zu dieſem 
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Volke zu gelangen, marſchieren wir von Kribi aus über 
Bipindi und Lolodorf. Wie ſicher und leicht ſchreitet 
man heute auf neugebautem Wege, über feſte Brücken 
dahin! Wie beſchwerlich war es dagegen vor 25 Jahren, 
nach Jaunde zu gelangen! Auf elendem, von Wurzeln 
durchzogenen Pfade drang Leutnant Morgen, ſich teil⸗ 
weiſe mit dem Buſchmeſſer den Weg bahnend, zehn lange 
und bange Tage durch das Halbdunkel des Urwaldes vor, 
bis er zur erſten menſchlichen Anſiedlung kam. Freilich 
hatte er eine mehr ſüdliche Richtung eingeſchlagen. Auf 
dem neuen Wege treffen wir am Lokundſche⸗Fluſſe, be⸗ 
reits von Bipindi an, dort, wo ſich der Urwald auf 
Felſenbergen zu lichten beginnt, zahlreiche Dörfer der 
Ngumba. Stumpfſinnig rufen die Leute uns ihren Gruß 
„mbolo“ zu. Betreten wir aber, immer höher ſteigend, 
jenſeits Lolodorf, die zweite Stufe des innerafrikani⸗ 
ſchen Hochlandes, ſo werden wir von fröhlichen Grüßen 
der Jaunde empfangen. Man merkt ſofort, es iſt ein 
ganz anderer Volksſtamm, edler als die Mabea an der 
Küſte oder die Ngumba. Jene ſind klein, dieſe groß, 
bronzefarbig, wohlgeſtaltet, zutraulich und von kindlicher 
Fröhlichkeit. Auch ihre Hütten ſind größer, geräumiger 
und ſauberer. Leutnant Morgen marſchierte 1890 als 
erſter Weißer wie im Triumphzug durch das Jaunde⸗ 
land dahin. Die Frauen halfen ſeinen Leuten die Laſten 
tragen, und in jedem Orte erklang das eigens für den 
Zweck gemachte Lied mit Tanzbegleitung: „Ntangani 
teleſen“, d. h. „der Weiße kommt als Guter“. Während 
die Männer ſich einfach in ein Hüfttuch kleiden, ſchmücken 
ſich die Frauen mit einem in Form eines Pferdeſchwanzes 
getragenen, rotgefärbten Bananenbüſchel; um Hand⸗ und 
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Fußgelenk und unter dem Knie tragen ſie Kupfer⸗ und 
Meſſingringe; durch die Naſenſcheidewand iſt meiſtens ein 
Holzpflöckchen geſteckt; die Haare ſind peinlich friſiert 
und mit Muſcheln und Porzellanknöpfchen verziert. 

Die Gegend gleicht einer lichten Parklandſchaft. Sie 
ijt 700 m über dem Meere gelegen. Es weht eine er⸗ 
friſchende Luft. Die Menſchen ſind friedlich. Daher legte 
Morgen hier, im Dorfe des Häuptlings Epſum, eine 
Station an, die einer der wichtigſten Stützpunkte für die 
Beherrſchung verſchiedener Stämme geworden iſt. Man 
ſah den Weißen gern bei ſich, da er das Jaundevolk vor 
den Einfällen der Wute, Jatenga und anderer Räuber 
beſchützen konnte. Kürzlich ſind bei der Jaundeſtation be- 
reits Kirche und Schule gebaut worden, und bald wird 
man das ſchöne Land mit der Bahn von Duala aus 
bequem erreichen können. 

Im Jaundegebiet gedeihen Bananen, Jams⸗ und 
Kaſſadaknollen, Zuckerrohr, Tabak und Olpalmen vor⸗ 
trefflich. Die Viehzucht iſt minderwertig und beſchränkt 
ſich auf Schafe und Ziegen, die nur bei großen Feſten 
geſchlachtet werden. Aus Raſeneiſenſtein gewinnen die 
Jaunde in Schmelzöfen Eiſen und fertigen daraus Schwer⸗ 
ter und Speere. In der Herſtellung von Töpfen aus 
Ton ſind ſie weniger geſchickt. Unter weißer Leitung lernen 
ſie jetzt Ziegel brennen. Viele Männer wandern an die 
Küſte und arbeiten in den großen Pflanzungen der Deut⸗ 
ſchen. Geldwert wiſſen ſie bereits zu ſchätzen. Mögen die 
Jaunde allezeit ein tüchtiges, friedliches Völkchen bleiben! 

Bei den Wule. 

Die heutige Joko⸗Station hält die Wute im Zaume. 

Über das Wutevolk und feinen „Ngila“, (d. h. „Löwen⸗ 
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Häuptling“) berichtet Morgen aus dem Jahre 1890: 

Es iſt ein ſelten kriegeriſches Volk, dieſe Wute. Nicht 
nur jeder erwachſene Mann iſt Soldat bis an ſein Le⸗ 
bensende; ſelbſt Knaben von kaum zwölf Jahren ziehen 
bereits, mit Bogen und Pfeil bewaffnet, mit in den 
Krieg, auf Sklavenraub; auch Weiber ergreifen die Waffen 
oder werden wenigſtens zum Feſſeln und Bewachen der 
Gefangenen angeſtellt. Die Geſtalten der Wute, die außer 
geringfügigen Hauterkrankungen kaum eine Krankheit ken⸗ 
nen, ſind für ihre kriegeriſche Tätigkeit auch beſonders 
geeignet und haben ſich durch die Übung noch mehr da⸗ 
für ausgebildet. Das Mittelmaß der Männer betrug 
kaum mehr als 1,65 m und war viel geringer als das 
der ſchlank und hoch gewachſenen Jaunde, aber ihre Fi⸗ 
guren waren gedrungen und muskulös, der Gang wie zum 
Sprunge elaſtiſch. Selbſt der Geſichtsausdruck hatte ein 
geſchloſſenes, kriegeriſches Gepräge, die Augen blitzten feu⸗ 
rig, und die im halbgeöffneten Munde ſichtbaren Mittel⸗ 
zähne ähnelten denen des Tigers und waren nach beiden 
Seiten hakenförmig gefeilt. Ihr Kinnbart ragte ſpitz 
in die Luft, und den Kopf bedeckte die in Kappenform 
angeordnete Haarfriſur. 

Aus dem Elfenbeinhauſe des Häuptlings Ngila waren 
in einer Nacht zwei Zähne entwendet worden. Der Ver⸗ 
dacht fiel auf einen Sklaven, der am Abend in der Nähe 
des Gebäudes geſehen worden war. Als ich nun am nad 
ſten Morgen den Platz des Scharfrichters durchſchritt, 
ſah ich dieſen Sklaven, einen kräftigen jungen Burſchen, 
mit fahlem Geſicht, ſtarren Augen und zuckenden Glie⸗ 
dern auf- und niedergehen, während ein Gehilfe des 
Henkers ihn beobachtete. Ich erfuhr, daß der Unglückliche 


— 110 — 


ſoeben aus einer noch daſtehenden Schale den Gifttrunt 
getan hatte. Glücklicherweiſe trat bei dieſem Menſchen, 
der über einen vorzüglichen Magen verfügte, eine Rück⸗ 
wirkung ein, nach welcher man deutlich beobachten konnte, 
wie das Blut in ſeinen Wangen wieder zu kreiſen begann. 
Der ſtiere Ausdruck des Auges verlor ſich, und ſchließlich 
ging der Burſche ſeelenvergnügt von dannen. Das „Got⸗ 
tesurteil“ hatte geſprochen, er war unſchuldig. An dem⸗ 
ſelben Abend erſchien der Reingewaſchene mit den beiden 
geſtohlenen Zähnen bei meinem aufſichtführenden Elmi⸗ 
namann Kornelius, um ſie ihm für das Spottgeld von 
vier Faden Zeug zu verkaufen. 

Kurz vor dieſem Ereignis hatte Ngila ſeine ſämt⸗ 
lichen Frauen gezwungen, ſich der Prüfung durch das Got- 
tesurteil zu unterwerfen, weil jie eines Vergiftungsver⸗ 
ſuches an ihrem Gemahl und Gebieter beſchuldigt worden 
waren. Die größere Hälfte der armen Weiber, die Schwä⸗ 
cheren, nach Ngilas Anſicht die Schuldigen, erlagen dem 
Gift. 

Die Tage in den kalten Monaten Auguſt und Sep⸗ 
tember brechen hier, 800 m über dem Meeresſpiegel, 
trübe und nebelig an; jedoch um 9 Uhr klärt es ſich auf, 
und bald bringt die Sonne die nötige Wärme. 

Eines Morgens lockten mich Muſik und Lärm ins 
Freie. Auf einer Ebene bei dem Orte tummelten ſich viele 
Hunderte von Menſchen. In der Mitte des großen Feldes 
erhob ſich ein kleiner Hügel, auf dem eine Menge Frauen 
lagerten. Schwatzend und trinkend ſaß unter ihnen der 
Häuptling Ngila. Die Sklaven waren in fünf Abteilun⸗ 
gen zu 100 Mann über den ganzen Platz verteilt. Jede 
Abteilung war in einer langen Linie formiert, und da⸗ 
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hinter ſtanden einzelne Aufſeher und drei oder vier 
Muſikanten. Auf ein Zeichen der Muſik ſetzte ſich die 
Linie in vornübergebückter Haltung in Bewegung, und 
im Takte wurde nun mit einer kleinen Hacke der Boden 
flüchtig umrajolt. Säeleute folgten und ſtreuten den 
Samen aus. In drei Tagen war dieſe Arbeit für ein 
halbes Jahr erledigt; denn die Saat ging darnach ſo 
üppig auf, daß in drei Monaten das Getreide (Mais 
und Durrakorn) reif und in ausreichender Menge vor⸗ 
handen war. 


Von dem Völkergemiſch jenjeits des Urwaldes. 


Auf dem Hochlande Kameruns, vom oberen Sa⸗ 
naga bis zum Tſchadſee, wo der Urwald ſchwindet, wür⸗ 
zige, geſunde Lüfte wehen, wo die Regengüſſe an Dauer 
und Heftigkeit verlieren, wo Hirſe und Mais gedeihen, 
wo Giraffen, Pferde und Kamele fortkommen, iſt auch 
die Menſchenwelt eine andere. Während die Bewohner 
der Urwaldgebiete, vom Kroßfluſſe im britiſchen Nigeria 
bis zum Sanga im Kongozipfel, ein dumpfes, ſtumpf⸗ 
ſinniges, beſchauliches, kurzlebiges Daſein führen, fin⸗ 
det der Weiße im Graslande mit wenigen Ausnahmen 
Völker von wohlgeſtalteterem Außern, beſſeren Sitten, 
zu froher Arbeit geneigt, mit hellem Blick, von bedeu⸗ 
tenderem Gewerbefleiß. Dort ſprengt der Hauſſa auf 
ſtolzem Pferde daher, hüllt ſich der Fulla-Fürſt in präch⸗ 
tige Seidengewänder, beide Allah anbetend und ſeinen 
Propheten Muhammed. Die kohlrabenſchwarzen Hauſſa 
und die hellhäutigen Fulla bilden aber nur den klei⸗ 
neren Teil der Bevölkerung; den Hauptteil machen die 
ſchon länger eingeſeſſenen, weniger dunklen Negerſtämme 
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aus, die man zu den „Sudan⸗Völkern“ zählt und von 
denen angenommen wird, daß ſie in alten Zeiten aus 
Mittelafrika, aus den Gebieten öſtlich vom ITſchadſee, 
hierher eingewandert find und die Bantu-Völkerſchaften 
ſüdwärts in den Urwald verdrängt haben. Den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Bantu⸗ und Sudan⸗Negern kennzeichnen 
beſonders die Verſchiedenheiten in Wort und Bau der 
Sprache. Die auf der Grenzſcheide, am Rande des Hoch⸗ 
landes wohnenden Stämme, z. B. Bali und Bamum, 
kann man nicht mit Beſtimmtheit zur Sudan⸗Familie 
rechnen. 

Die Sudanſtämme Kameruns, etwa 2 Millionen 
Köpfe zählend, ſind teils durch die eingewanderten Fulla 
unterworfen worden, teils haben ſie ſich in Gebirgs⸗ und 
Sumpfgegenden ihre Unabhängigkeit erhalten. Erſtere 
ſind mit der Zeit, wenigſtens in äußerlichen Dingen, mu⸗ 
hammedaniſch geworden, letztere heidniſch geblieben. Zer⸗ 
ſtreut zwiſchen Fulla und Heiden wohnen in kleinen Grup⸗ 
pen die Hauſſa. Sie ſpielen als Handelsleute weit und 
breit, jetzt bereits bis in den Urwald hinein und zur 
Küſte hin, eine wichtige Rolle. Ehrfürchtig erzählten ſchon 
1891 die Banjang dem Hauptmann Hutter, daß ganz 
ſchwarze Menſchen aus „Adamaua“ auf ſpringenden Tie⸗ 
ren, in Hemden und Schuhen, mit ſchönen Sachen bis 
an den Kroßfluß kämen. Die Hauſſa handeln nicht nur 
mit Stoffen, Elfenbein und Salz, ſondern auch mit kunſt⸗ 
reichen Leder⸗ und Eiſenwaren, die ſie ſelbſt herſtellen. 
Den Weißen kommen die Hauſſaleute ſtets freundlich 
und höflich entgegen und werden daher in ganz Kamerun 
gern geſehen. Sie ſind klugerweiſe auch noch nie der 
deutſchen Regierung entgegengetreten. 
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Bis zur Aufrichtung der deutſchen Herrſchaft ge 
boten über die Sudanvölker in unbeſchränktem Maße 
Fürſten des Fulla⸗Stammes. Die Fulla ſind aus Weſt⸗ 
afrika, vom Senegal, nach Südoſten vorgedrungen. We⸗ 
gen ihrer faſt weißen Hautfarbe, ihrer blonden Haare und 
nicht ſelten blauen Augen ſind ſie ein Rätſel unter den 
ſchwarzen Menſchen im Sudan, dem mittleren Gürtel 
von Afrika. Während die unterjochten Eingeborenen Acker⸗ 
bau treiben, widmen ſich die Fulla hauptſächlich der Vieh⸗ 
zucht und laſſen ihre Farmen (Bauerngüter) von Sklaven 
beſtellen. Letztere wurden bislang aus Gebieten geholt, 
die nicht von Fullafürſten beherrſcht waren. Dadurch 
entvölkerten die ſtolzen Eindringlinge weite Gegenden 
Afrikas. Von der Geißel des Sklavenraubes ſind nun⸗ 
mehr die Einwohner Kameruns befreit. 

Den Namen „Adamaua“ erhielt das Gebiet, wo 
die Fulla leben, von dem Anführer Adama, der um 
1800 die Herrſchaft über Kontſcha, Tibati, Ngaumdere, 
Garua und Marua aufrichtete. Um die übermütigen Für⸗ 
ſten dieſer ſtreng muhammedaniſchen, hellen Raſſe zum 
Gehorſam und zur Anerkennung der Regierung der Wei- 
Ben zu zwingen, hatte die deutſche Schutztruppe, ſowie 
auch die engliſche in Nigeria, heftige Kämpfe zu be⸗ 
ſtehen, die mit der Niederwerfung des „Ngila“ von Wute⸗ 
land unter Hauptmann Dominik ihren Anfang nahmen. 
Der Tribut, den früher die kleinen Fullafürſten an den 
Sultan von Pola entrichteten, muß jetzt an die deutſchen 
Militärſtationen abgeliefert werden. Er beſteht aus Pfer⸗ 
den, Rindern und Schafen; dazu kommen oftmals Löwen⸗ 
felle. 

Von der Art und Weile, wie die deutſche Herrſchaft 
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im „Kopfe Kameruns“, jenjeits des Benue, den ver- 
ſchiedenen Stämmen und Häuptlingen fühlbar gemacht 
worden iſt, und von der Natur des Landes erzählt Haupt⸗ 
mann Langheld aus den Jahren 1904 und 1905: 

„Von Marua, dem Hauptorte des muhammedani⸗ 
ſchen Einfluſſes in Nordkamerun, marſchierten Oberleut- 
nant Stieber und ich nach Kalfu. Durch eine weite, erſt 
mit Gummi⸗Akazien, dann mit Dornbuſch und Korn⸗ 
feldern beſtandene Ebene kamen wir in die Landſchaft 
Mendif, woſelbſt ſeltſam geformte hohe Felſen ſteil empor⸗ 
ſteigen, auf denen unzählige Marabus, Geier, Milane 
und andere Vögel horſten. Am Tage herrſchte ſtets eine 
große Hitze, ſo daß wir häufig in der Nacht marſchierten. 
Die tiſchartig ebene Gegend war belebt mit Wildſchweinen, 
Gazellen und Perlhühnern. In Gadſcha lagerten wir 
bei der Moſchee unter alten Feigenbäumen. Vor Kalfu 
wurden wir von 200 herangaloppierenden Reitern emp⸗ 
fangen und erhielten ein Lager zugewieſen, das man uns 
ſorgſam zubereitet hatte. Der Ort war ſehr ausgedehnt 
und enthielt viel Vieh. Die Häuſer hatten nur Matten- 
wände, da Lehm anſcheinend in dem ſandigen Boden nicht 
vorkam. Wir regelten alsbald die Thronſtreitigkeiten 
und feierten unſer Sylveſter. 

Als wir im neuen Jahre 1905 ſüdwärts weiter⸗ 
zogen, fanden wir wieder Häuſer mit Lehmmauern. Einige 
blätterloſe Bäume trugen rote Blüten; die Erde war mit 
gelben Blumen bedeckt. Alles gedieh ſonderbarer Weiſe 
ohne einen Tropfen Regen. In Gidiges und Binder be⸗ 
treiben Hauſſaleute Weberei und Färberei. Der Farb⸗ 
ſtoff, Indigo, wird in Erdlöchern aufgelöſt; darein legt 
man dann das Zeug zum Färben. 
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Die ganze Gegend nördlich von Garua iſt mit Gneis⸗ 
bergen erfüllt, an und in denen heidniſch gebliebene Ne⸗ 
gervölker hauſen. Dieſe ſtehen vielfach in Feindſchaft 
mit den Fulla und auch mit den muhammedaniſchen 
Schwarzen. Oft überfallen ſie fremde Dörfer und ziehen 
ſich dann ungeſtraft in ihre Gebirgsneſter zurück. Am 13. 
Januar beſiegte ich die Lam⸗Heiden (öſtlich vom Mao⸗ 
Lue), deren vergiftete Pfeile in meiner Truppe einige 
tödliche Verwundungen verurſachten. Die Verluſte wären 
größer geweſen, wenn nicht an dem Tage großer Sturm 
geherrſcht hätte, der den Pfeilen die Richtung nahm. 
Am nächſten Morgen kamen die Häuptlinge, ſchloſſen 
Frieden und verſprachen, nie wieder Räubereien zu ver⸗ 
üben. Sie mußten zwar 50 Strafarbeiter nach Garua 
ſenden, blieben aber frei und wurden keinem Fulla-Fürſten 
unterſtellt. Die Belaſſung in ſelbſtändiger Stellung iſt 
ſehr wichtig, denn die gelben Häuptlinge betrachten die 
ihnen untertänigen ſchwarzen Völkerſchaften nur als Vor⸗ 
ratskammer für Sklaven; an eine Förderung ihrer Kultur 
denken ſie nicht im geringſten. 

Der Sieg über die Lam⸗Leute hatte großen Eindruck 
gemacht. Von allen Seiten kamen die Heiden⸗Häuptlinge 
und brachten Geſchenke an Vieh und Lebensmitteln. 

Bei Bifara (Bipare) machten wir Jagd auf Fluß⸗ 
pferde. In einem großen Sumpfe ſahen wir etwa 100 
Stück der ungeſchlachten Tiere ſich tummeln. Wir wateten 
weit hinein und brachten 11 zur Strecke. Fulla und Neger 
jubelten, da fie das Fleiſch als Lederbijfen ſchätzen. Auch 
erlegte ich ein drei Meter langes Krokodil. Mit Kalebaſſen 
(Kürbisflaſchen), Körben und Töpfen ſtrömten Scharen 
von Menſchen herbei, um ihren Anteil an der Beute, Fluß⸗ 
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pferd- und Krokodilfleiſch, zu holen. Sie hatten auf 
acht Tage hinaus genug zu eſſen. 

Da ich vorgängig die Landſchaften im Mandara⸗ 
Gebirge zum Frieden gebracht hatte, konnte ich Ende Ja⸗ 
nuar verrichteter Sache nach Garua heimkehren. Leutnant 
Stieber marſchierte nach Kuſſeri zurück, wo er, wie 
ich in Garua, das Amt eines Reſidenten innehatte.“ 

Von der Ausübung der deutſchen Herrſchaft in 
Ngaumdere und einem Marſch ins Baialand erzählt Lang⸗ 
held folgendes: 

„Um Thronſtreitigkeiten in Ngaumdere zu regeln, 
machte ich mich am 6. März 1905 mit nur 20 Mann von 
Garua auf den Weg. Wir zogen durch die Steppe in 
der Richtung auf Alhadſchin Galibu. Immer troſtloſer 
wurde die Gegend. Infolge der Trockenzeit war kein 
Laub an den Bäumen, das Gras dürr; kein Vogel ſang; 
eine Winterlandſchaft ohne Schnee. Dabei herrſchte ein 
ſtarker Duft; die Sonne ſtand nur wie ein kleiner Perl- 
mutterknopf am Himmel. Hinter Alhadſchin wurde die 
Gegend etwas freundlicher. Die Heiden, die längs des 
Weges wohnten, benahmen ſich ſehr ſcheu. Manche brach⸗ 
ten wohl Körbe mit Nahrungsmitteln, liefen aber ſchnell 
davon. Etliche zeigten ſich feindſelig. Über zwei Quell⸗ 
flüſſe des Benue kamen wir an den Fuß der Hochplatte, 
auf der unſer Ziel lag; in zwei Stunden hatten wir ſie 
erſtiegen. Die Nacht war kühl und köſtlich erfriſchend. 
Meilenweit kam mir der Lamido von Ngaumdere, ein 
Fullafürſt, der ſoeben einen andern wegen ſeiner Grau- 
ſamkeiten verjagt hatte, mit einer Armee von 1400 Mann 
entgegen; die ſchön geputzten Krieger führten unter un⸗ 
beſchreiblichem Lärm große Kampfſpiele auf. Bald tauchte 
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die eng gebaute, mit Wällen, Gräben und Mauern um⸗ 
gebene Stadt auf, und unter den Klängen einer Muſik⸗ 
kapelle der « Königin » rückten wir ein. Die Thronſtreitig⸗ 
keit wurde zur Zufriedenheit der auf dem Marktplatze 
verſammelten Menge von Fulla, Hauſſa, Mbum und 
Kanuri (aus Bornu) geregelt. Obgleich ich ihnen wegen 
ihres eigenmächtigen Vorgehens eine Strafe von 10 Pfer⸗ 
den und 500 Stück Rindvieh auflegte, brachen ſie nach 
der Entſcheidung, daß der milde Maigali Lamido bleiben 
ſollte, in Jubel aus und feierten ein großes « Krönungs⸗ 
feſt ». 

In den nächſten Tagen beſah ich mir die Stadt näher. 
Um ſie zu umreiten, brauchte ich im Schritt faſt eine 
Stunde. Sie mag wohl 10- bis 15 000 Einwohner zählen. 
Wälle und Mauern fingen an zu zerfallen. Nach der 
Erſtürmung der Stadt durch Hauptmann Cramer v. Claus- 
bruch 1901 hatten die Bewohner wohl eingeſehen, daß 
ihnen die Befeſtigungen wenig nützten. Unterhalb der 
Mauer lagen viele Gerippe; ſie ſtammten von Sklaven⸗ 
leichen, die einfach aus der Stadt herausgeworfen werden. 

Durch zahlreiche Fulla-Dörfer marſchierte ich von 
Ngaumdere ins Baialand. Eine durch Sklavenjagden 
menſchenleer gewordene Gegend trennte die beiden Ge⸗ 
biete. Die Baia ſtehen auf der niedrigſten Kulturſtufe. 
Sie haben wenig Vieh, wohnen in elenden Hütten und 
gehen in dürftiger Kleidung. Sie eſſen Hunde, Ratten, 
Baumſchläfer, überhaupt alles, was da kreucht und fleugt. 
An den Flüſſen ſind hier ſchon Wälder, voll von Gummi⸗ 
Bäumen und Gummi⸗Lianen. Über den Sanaga ritt ich 
auf Einladung des franzöſiſchen Kommandanten nach 
Kunde ein, wo ich die herzlichſte Aufnahme fand. Nach 
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Erledigung einiger Grenz⸗Angelegenheiten trat ich über 
Tibati den Rückmarſch nach Garua an.“ 


Elwas zum Zungezerbrechen. 

Wenn ſchon die Sprachen der zahlreichen Stämme 
der Bantuneger gar verſchiedenartig ſind und von den 
Sprachen der Sudanneger bedeutend abweichen, ſo hört 
ſich doch die Fulbeſprache (Fulla) wie ein Klang aus einer 
andern Welt an. Man ergötze ſich an folgenden Sprach⸗ 
proben. Das Vaterunſer in der Dualaſprache. 

Kane la Sango. 

A Tete nyaſu, nye o mony! 1. Dina longo di du⸗ 
babe. 2. Janea longo di ye. 3. Jemea longo di bolabe 
o moie fa na di eno o mony. 4. Bola biſo da venge, 
kana minya meſe. 5. Na lakiſe mawuſe maſu, kana biſo 
pe di lakiſeno mawuſe ma ba, ba wuſan biſo. 6. O fi 
diele biſo o makekiſan ma bobe. 7. Nde ſunga biſo 
onyola bobe. Ebanja janea die nde longo, na nginya, 
na ſeſa, bebe beſe. Amen. (Ausſprache: Vokale kurz, 


das | ſcharf.) 
Ein Fulla⸗Beiſpiel. 

Da die Fulla Muhammedaner ſind und ſomit kein 
Vaterunſer haben, jo mag die Überſetzung der bekannten 
deutſchen Fabel von den hochmütigen leeren und den de⸗ 
mütigen vollen Ahren ein Bild der ſeltſamen Sprache 
bieten. 

Die drei Kornähren. Sangamuol Gauri.“) 

Demowo hei be Bingel mom petel ha ngeſſa, ha 
be ndara to Gauri badake bendugo. Bingel yami: Baba, 


*) Aus Sembritzki und N Kleine Fulla-Grammatik. Verlag 
Georg Reimer, Berlin. Preis 40 Pf. 
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no wadi yombe gode do turi ha ledi, gode do darni 
hore mum zirr? De darnude hore mum zirr, maode; do 
turnude hore mum ha ledi, de kaldude maſſin. 

Baba mako tebi Tſchameji, o wii mo: Laru ſamere 
turinde ha ledi nde, mari Gauri mbondi, ndi darnundi 
hore mum zirr, ndi woda ko dome nder lare mari. 

Ko moi, to bangti hore mako wod hakilo nder ton. 


Bilder aus der Tierwelt des Graslandes. 
Erlebniſſe der Forſcher Morgen, Hutter und Paſſarge. 
Wanderratten. 

Nächſt den Sandflöhen war eine weitere Unan⸗ 
nehmlichkeit unſeres Lagers in Ngilas Stadt das Auf⸗ 
treten ganzer Heere von kleinen, ſchwarzen Wanderratten, 
die eine derartige Zerſtörung unter unſern Sachen anrich⸗ 
teten, daß wir alles nur einigermaßen Koſtbare in unſere 
Blechkoffer packen mußten. In meinem Zelte führten ſie 
auf dem Boden und den Koffern lärmende Tänze auf; 
ſie ſcheuten ſelbſt meine Nähe nicht und ſpazierten harmlos 
auf meinem Bette, ja auf meinem Geſichte herum. Dieſes 
ungemein zahlreiche Auftreten der Ratten hatten die neben 
dem Wutedorfe angeſiedelten Hauſſaleute durch die An⸗ 
häufung von Schmutz in ihrem Lager verſchuldet. 

Zwergantilopen und Wildſchweine. 

Durch ein niedriges Grasfeld (im Jaundelande) 
kamen die Eingeborenen in hellen Scharen ſchreiend und 
heulend an und trieben das aufgeſcheuchte Wild, haupt⸗ 
ſächlich Zwergantilopen und einige Wildſchweine, vor ſich 
her. Ihnen gegenüber, am Ende des Grasfeldes, war 
eine etwa ½ m hohe Hürde gezogen, die in Abſtänden 
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Durchläſſe zeigte. An dieſen Stellen hockten ein oder zwei 
Leute mit Gewehren auf der Erde; ſobald nun das Wild 
an dieſe künſtliche Barriere gelangte, lief es an dieſer 
entlang bis zu den Offnungen, wo es beim Verſuch, durch⸗ 
zubrechen, von den betreffenden Schützen erlegt wurde. 
Das Ergebnis dieſer Treibjagd war ein recht günſtiges 
zu nennen. 


Elefanten, Büffel, Antilopen. 


Auf dem Weitermarſche (Dezember 1889) gelangten 
wir nördlich Jaunde in die wildreichſte Gegend, die ich je 
geſehen. Trupps von Elefanten weideten in der Ebene, 
zahlreiche Antilopenherden jagten, durch die lärmende Ka⸗ 
rawane aufgeſchreckt, dahin, und viele Büffelſpuren, die 
unſern Weg kreuzten, ließen das Vorhandenſein auch dieſes 
Wildes erkennen. Die jagdbare Vogelwelt war hauptſäch⸗ 
lich durch die grau- und ſchwarzgefiederten Perlhühner 
vertreten, die von den einzeln ſtehenden Anonen (Zwerg⸗ 
bäumen) aus in reſpektvoller Ferne unſerm Marſch zu⸗ 
ſahen. Mit ihren kollernden Tönen unterbrechen ſie ab 
und zu die Stille der Savanne. 

Aus den bewaldeten Ngilabergen ging es wieder (weſt⸗ 
wärts) hinunter in die ebene Savanne. Zuerſt durchſchritten 
wir große Korn- und Maisfarmen, in denen kleine Gehöfte 
zur Unterkunft der Wächter ſtanden. Später hörten die 
menſchlichen Anſiedelungen ganz auf. Statt deſſen wurde 
die Tierwelt immer zahlreicher und mannigfaltiger. Ele⸗ 
fanten, Antilopen, beſonders aber Büffel trafen wir einzeln 
und in Trupps an. Von letzteren hatte ich gern ein 
Stück erlegt. Mehrmals hatte ich mich vergebens an 
einzelne Herden heranzupirſchen verſucht; ſtets wurde ich 
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jedoch von einzelnen, ſeitwärts graſenden Bullen gewittert, 
und in dröhnendem Galopp rannte der ganze Trupp von 
dannen. Endlich ſah ich ein einzelnes gedrungenes Tier 
in einer Entfernung von ungefähr fünfzig Schritt vor 
mir. Schnell laſſe ich mir von meinem Diener die Expreß⸗ 
büchſe aus dem Futteral geben, ſchleiche mich bis auf zwan⸗ 
zig Schritt an das Wild heran, habe es ſchußgerecht vor 
mir: da, wie ich die Büchſe in die Höhe nehmen will, ſehe 
ich zu meinem Entſetzen, daß es nicht die Büffel⸗, ſondern 
eine dieſer ähnliche Schrotflinte iſt. 


Elefantenjagd der Wuteleute. 


Zur Erlegung des Elefanten bedienen ſich die Wute 
eines ſcharfen Pflanzengiftes. In früherer Zeit, als 
man noch keine Feuerwaffen im Lande hatte, wurden 
Speer⸗ und Pfeilſpitzen in den Saft der „Mada“ ge⸗ 
taucht und dieſe Waffen mit der Hand oder mit der 
Kraft der Bogenſehne gegen die Weichteile des Elefanten 
geſchleudert. Seitdem die erſten Feuerſteingewehre ins 
Wuteland gelangt ſind, werden dieſe zur Jagd genommen; 
jedoch bedient man ſich ihrer in Verbindung mit anderen 
Waffen. Ein Speerſchaft wird ſo weit verkürzt, daß er, 
als Geſchoß auf die Pulverladung in den Gewehrlauf ge⸗ 
ſetzt, gerade mit der Spitze aus der Mündung hervor⸗ 
ragt. Speerſpitze und der zunächſt folgende Teil des 
Schaftes ſind dick beſtrichen mit dem aus der Mada ge⸗ 
wonnenen Saft; die Pulverladung iſt ſo kräftig, daß, 
falls nicht die Speerſpitze ſich krumm biegt, ſie die Haut 
durchbohrt und in das Fleiſch des Elefanten dringt. Die 
Wirkung des Giftes iſt dann eine ſo ſchnelle, daß man, wie 
Ngila ſich äußerte, nur Zeit hat, fünfmal einen Zweig zu 
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zerbrechen, bis der Elefant ſtürzt. Die Wundſtelle wird 
alsdann herausgeſchnitten, das übrige Fleiſch in gekochtem, 
gebratenem oder gedörrtem Zuſtande genoſſen. 


Flußpferde im Oberlauf des Mbam. 

Auf dem Marſche von Tibati nach Banjo, im De⸗ 
zember 1890, durchwateten wir den Mbam, der jetzt in 
der Trockenzeit ſeichtes Waſſer hatte. Durch den un⸗ 
ausbleiblichen Lärm beim Übergange ſcheuchten meine 
Leute mehrere Flußpferde auf, die auf den Sandbänken 
inmitten des Fluſſes ihre Sieſta hielten. Schnaubend 
ſtürzten ſich die Rieſenleiber in das Waſſer und verſchwan⸗ 
den ſtromabwärts. 

Das Vorkommen der Flußpferde in faſt allen Stellen 
des Sanaga und ſeiner Nebenflüſſe iſt eine kennzeichnende 
Beſonderheit dieſes Flußſyſtems. 


Ein Ameiſen⸗Aberfall in Baliburg. 

Heute Nacht (am 19. September 1892) wurde ich 
durch einen ganz eigenen Lärm im Hühnerſtall geweckt. 
Ich eilte hinaus, ſah aber anfänglich nichts Verdächtiges. 
Plötzlich fühlte ich am ganzen Körper ein Beißen: Ameiſen. 
Wie wahnſinnig fuhren die armen Hühner durch die ge⸗ 
öffnete Tür heraus, aber elf Stück lagen bereits tot am 
Boden, nur mehr ſchwarze, unförmige Klumpen. Scheuß⸗ 
lich zerbiſſen flüchtete ich; ich mußte die Biſſe um ſo 
ſchmerzlicher empfinden, als ich ſchon wochenlang an einem 
hartnäckigen Hautausſchlag litt. 


Termiten. 


In der Nähe des Lagers an den Benuequellen (Ja⸗ 
nuar 1894) ſtanden mächtige Termitenhaufen, die aus 
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rotem, ſandigem Lehm erbaut waren. Obwohl die Hauſſa 
alle Termiten „garagara“ nennen, laſſen ſich nach den 
Bauten doch zuweilen mehrere Arten unterſcheiden. Außer⸗ 
ordentlich häufig ſind die kleinen Stöcke von Kugelform, 
die großen Badeſchwämmen gleichen. Die Eingeborenen 
benutzen ſie mit Vorliebe als Herdſteine, um die 
Kochtöpfe daraufzuſtellen. Landſchaftlich von Bedeutung 
werden die mächtigen Bauten, die mannshoch und 
größer meiſt unter Bäumen angelegt werden. Im Lehm⸗ 
boden ſtellen ſie plumpe, runde Haufen mit breitem Grunde 
vor; im harten grauen Boden ſind ſie dagegen ſchlank und 
bilden Türme, Zinnen und Zacken, die der Regen aus⸗ 
gewaſchen hat. 

In den gebirgigen Teilen Adamauas fanden wir auch 
häufig ſonderbare Pilzbauten. Manche Baue haben zwei, 
drei, ſelbſt vier Hüte, die übereinander ſitzen. Gewöhnlich 
ſtehen dieſe Bauwerke in Kolonien zuſammen, gerade wie 
Pilze, meiſt auf dem feuchten Boden graſiger Waldlich⸗ 
tungen und ſind ſtets aus grauem Lehm gefertigt. Sie ge⸗ 
währen, namentlich wenn fünfzig bis hundert Stück bei⸗ 
einanderſtehen, einen merkwürdigen Anblick. 

Eine andere Art von Termiten hüllt Zweige, abge⸗ 
fallene Blätter, Gras, ja ganze Baumſtämme mit milli⸗ 
meterdicken Erdſchichten vollſtändig in eine Decke ein, um 
unter deren Schutz die betreffenden Gegenſtände anzu⸗ 
freſſen. Zum Teil iſt die Armut des tropiſchen Bodens 
an Humus ihnen zu verdanken, und es iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſie mehr Schaden oder Nutzen ſtiften, zumal 
das Abfreſſen der Rinde von den lebenden Bäumen dieſen 
wohl kaum vorteilhaft ſein dürfte, wenn ſie den Ver⸗ 
luſt auch verhältnismäßig gut zu ertragen ſcheinen. 
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Wanderheuſchrecken. 


Bei Pola beobachtete ich im September 1893 einen 
Heuſchreckenſchwarm. Welch ein Schwirren und Sauſen, 
Kribbeln und Wibbeln! Zu Millionen flogen ſie durch 
die Luft; Tauſende ſaßen am Boden, auf dem Gras, auf 
Büſchen, Bäumen und Felſen, mit Vorliebe um Pfützen 
auf feuchtem Boden. Hunderte wirbelten bei jedem Schritt 
auf; denn ſie ſind ſehr ſcheu. Auch die fliegenden biegen 
ſtets vor dem Menſchen aus. Der Schwarm mochte 
40 m hoch geweſen ſein. Auf den Feldern liefen die 
Frauen wie toll umher, ſchrien, trommelten mit Stöcken 
auf Kalebaſſen, ſchwenkten große Tücher und ſuchten ſo 
den Schwarm zu verſcheuchen. 

Am Rande des Dorfes war dieſer plötzlich wie 
abgeſchnitten. Bald überflutete jedoch von Nordoſten 
her ein zweiter, kleinerer Schwarm das Dorf. Es dauerte 
drei Stunden, bis die letzten Nachzügler vorbeigeflogen 
waren. Die Fluggeſchwindigkeit mochte die eines traben⸗ 
den Pferdes ſein, alſo ungefähr eine Meile in der Stunde 
betragen. Demnach muß der Schwarm mindeſtens eine 
Meile lang geweſen ſein! Am Nachmittag war er in der 
Ebene weſtlich von Pola ſichtbar, und feine Breite konnte 
auf annähernd eine Meile geſchätzt werden. 


Vom Wetter im Grasland. 
Wetterbeobachtungen der Forſcher Morgen und Hutter. 
Beobachtungen im Wutelande. September 

1890. 


Der Beginn der Regenzeit war herangekommen. Faſt 
regelmäßig hatten wir am Nachmittag ſtarke Gewitter, 
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die hier auf den hohen Bergen ſo nahe vorüberzogen, daß 
man von den Blitzen für Augenblicke total geblendet und 
von den Donnerſchlägen förmlich betäubt wurde. 

Was ſind unſere heimiſchen Gewitter gegen dieſe mit 
elementarer Gewalt heranbrauſenden afrikaniſchen Un⸗ 
wetter, was unſere Gewitterregen gegen dieſe mit unglaub⸗ 
licher Kraft heruntergießenden Bäche! Am Horizont ſieht 
man plötzlich, während alles noch in der Sonne liegt, 
dicke, ſchwarze Wolken auftauchen; mit Geheul kommt 
im nächſten Augenblick der Tornado gebrauſt; dann folgen 
mit raſender Geſchwindigkeit die Wolken, und nun beginnt 
ein Leuchten und Zucken, ein Knattern und Krachen, das 
alles erbeben und erzittern macht. 

Wie ſchön iſt aber auch die herrliche Natur hier wieder 
nach dem Gewitter! Man ſieht Farbentöne in ſolcher 
Pracht und Mannigfaltigkeit am Himmel, beſonders wenn 
die Sonne im Untergehen begriffen iſt, wie ſie bei uns 
nimmer erblickt werden. Und darunter dieſe üppige, kraft⸗ 
ſtrotzende Pflanzenwelt mit ihren wundervollen, ſchlanken 
Palmen, ihren breiten, ſtattlichen Baumwollbäumen; es 
iſt ein Anblick, bei dem der fühlende Menſch ſich in das 
Paradies zurückverſetzt glaubt! Überſtandene Gefahren 
und Strapazen werden gegenüber den herrlichen, gewalti⸗ 
gen tropiſchen Naturerſcheinungen bald vergeſſen. 


Das Wetter in Banjo. (Januar 1891.) 


Die erſte Nacht verlief ungemütlich genug. Kaum war 
die Sonne untergegangen, als unter Einwirkung eines 
trockenen Nordoſtwindes die Temperatur in einer Weiſe 
zu ſinken begann, wie ich es bisher noch nicht erlebt hatte. 
Am Mittag hatten wir nahezu 40 Grad C. gehabt; nun 
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ſank das Quedjilber in kurzer Friſt auf 10 Grad herab, 
und am frühen Morgen zeigte das Thermometer gar nur 
4 Grad. Dieſe ungewohnte Kälte verurſachte eine un⸗ 
ruhige Nacht. Ich ſelbſt fror unter zwei wollenen Decken, 
und meine Träger, deren Bekleidung bereits ſo mitgenom⸗ 
men war, daß ſie kaum noch dieſe Bezeichnung verdiente 
(faſt dreimonatiger Marſch von Ngilaſtadt bis Banjo), 
tanzten und liefen um die Feuer herum, um ſich nur 
einigermaßen warm zu halten. Zwei Leute, die vor 
Müdigkeit eingeſchlafen waren, fanden wir am nächſten 
Morgen vollkommen erſtarrt vor, und erſt nach langem, 
angeſtrengtem Reiben gelang es uns, ſie wieder ins Leben 
zurückzurufen. Die Küſtenbewohner, aus denen ſich meine 
Leute zuſammenſetzten, ſind eben an derartige Temperatur- 
unterſchiede nicht gewöhnt; denn ſelbſt in der Nacht kühlt 
ſich die feuchte Luft an der See nur um wenige Grade ab. 


Die Regenzeit in Bali. 

Am 7. Mai 1892, nachmittags von 4—5, wütete 
ein entſetzlicher Tornado. Aus Nord und Oſt fegten die 
Hagelmaſſen, vom Sturm gepeitſcht, heran; aus pech⸗ 
ſchwarzem Gewölk zuckten ununterbrochen die Blitze und 
rollte ohne Aufhören der Donner. Das Gras flog von den 
Dächern, die Bananen ſtürzten zur Erde, die Häuſer wank⸗ 
ten, und mit einem Male ſchmetterte das alte Stationshaus 
praſſelnd zuſammen. Die Soldaten krochen zitternd her⸗ 
vor; keiner war getötet, aber viele verletzt. 

In der Regenzeit iſt das Wetter einen Tag ſcheuß⸗ 
licher als den andern: Regen, Sturm, Kälte und Nebel; 
man kann ſich gar nicht erwärmen; Decken und Mäntel ſind 
faſt unentbehrliche Dinge. 
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Wenn ſich im Oktober das Ende der Regenzeit nähert, 
ſo iſt der Morgen oft ſchön und klar, bisweilen aber die 
Landſchaft in den erſten Frühſtunden noch von dichtem 
Nebel umhüllt. Reichlich liegt der Tau auf den unend⸗ 
lichen Grasflächen. Eine leichte Briſe weht aus Oſt 
oder Südoſt. Langſam ſteigt die Temperatur, die nachts 
auf 13 oder 12 Grad geſunken war, gegen Mittag auf 
22 —24 Grad an. Mit ihr ſteigert ſich auch die Stärle 
des Windes, der meiſt von Oſt nach Südweſt umſpringt und 
angenehm erfriſchend wirkt. Aber im Laufe des Vormit⸗ 
tags ziehen ſich in dieſem Zeitraum Tag für Tag Ge⸗ 
witterwolken zuſammen, und nachmittags bereits oder ſpä⸗ 
teſtens abends entladen ſie ſich in kurzen, aber heftigen 
Stößen. Stoßweiſe brauſt der ſtärker werdende Wind 
an und peitſcht die Regenmaſſen ſo dicht, daß man auf 
8—10 Schritte nichts mehr ſieht. Gewaltige Donner⸗ 
ſchläge krachen darein. Dann iſt es plötzlich vorbei. Tief 
hängen die Wolken herab, und gegen Abend lagern dichte 
Nebel über dem Lande. Nicht ſelten wetterleuchtet es aus 
allen Richtungen morgens und abends. Am nächſten Tage 
wiederholt ſich dasſelbe Schauſpiel. 

f Baliburg, den 24. Dezember 1892. Chriſtabend. 
Mittags kam ein Tornado mit Hagel aus Nordweſten. 
Die hohen Stationszäune wurden meterweiſe umgelegt. 
Stoß auf Stoß brauſte das Gewitter; wolkenbruchartigen 
Regen ſchüttete ſein Waſſer in unſere wankenden, wackeligen 
Hütten; der Sturm fegte unſer eben fertiggeſtelltes Weih⸗ 
nachtsbäumchen weg; reihenweiſe ſtürzten draußen auf 
dem freien Platz die neugepflanzten Laubbäume. Ein 
Blitzſtrahl zerſplitterte den Flaggenmaſt vor der Station 
und ſchleuderte den Steinhaufen an ſeinem Fuße nach 


Sembritzkt, Durch Urwald und Grasland in Kamerun. 9 
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allen Seiten auseinander. Heuſchreckenſchwärme zogen 
ſtundenlang aus Nordweſten in ſtärkeren Maſſen als im 
Februar über die verwüſtete Baliburg und das Dorf. 


Wie kommt es, daß Mittel- und Nord⸗ 
Kamerun Savanne, d. i. Grasland iſt? 


Die Urſache, daß der größte Teil von Kamerun ein 
Grasland bildet, iſt die Dürre, deren Einfluß trotz des 
regneriſchen Sommers überwiegt. Nur da, wo unterirdiſch 
fließendes Waſſer den Pflanzen auch in der Trockenzeit 
zur Verfügung ſteht, entwickelt ſich ein Wald, der einiger⸗ 
maßen demjenigen des Küſtengebietes gleicht. Während im 
Kameruner Hochlande, zwiſchen Banjo und Ngaumdere, 
noch viel Laubholz zu finden iſt, gedeiht im Norden am 
Scharifluſſe und am Tſchadſee nur Dorngebüſch. Am 
Benue kommt hin und wieder gemiſchter Laub- und 
Dornenwald vor. Die Urjaden der Dürftigkeit in der 
Pflanzenwelt Nord⸗Kameruns liegen vielleicht auch in den 
niedrigen Nachttemperaturen. . 


III. Teil. 


Groß⸗Kamerun. 


Der Name „Kamerun“. 


Kennſt du das Land ſo wunderſchön 
In ſeiner Palmen grünem Kranz, 
Das Land, wo auf den Felſen⸗Höh'n 
Die Durra reift im Sonnenglanz? 
Das ſchöne Land iſt uns bekannt: 
Es wird Groß⸗Kamerun genannt. 


Man wird ſich fragen, woher der Name „Kamerun“ 
ſtammt, warum die Kolonie nicht vielmehr „Dualaland“ 
getauft worden iſt. Hat doch Togo ſeinen Namen nach 
einem Volkszweige an der Goldküſte, und Südweſtafrika 
wurde anfänglich nad feinen Bewohnern „Damara⸗ und 
Namaqualand“ genannt. Oder iſt es mit „Kamerun“ wie 
mit der Bezeichnung „Angra Pequena“ (Kleine Bucht) 
für das Lüderitzland? Dieſe Vermutung trifft zu. „Vom 
Waſſer haben wir's gelernt“; die Mündungsbucht des 
Muri hat dem Gebiete feinen Namen gegeben. Das „Ma⸗ 
diba di Duala“ (Waſſer der Duala) wurde von den Por⸗ 
tugieſen, die hier zuerſt Handel trieben, nach den zeit⸗ 
weiſe in auffällig großen Mengen im Strandſande auf⸗ 
tretenden ſeltſamen weißen Krabben („camaraos“) die 
Krabbenbucht genannt. Die Engländer machten daraus 
„cameroons“, und wir wählten als Bezeichnung für das 
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Schutzgebiet die Einzahl des erwähnten Tiernamens: „Ka⸗ 
merun“. (Man vergleiche damit „Portugal = portus 
cale = heißer Hafen; Rio de Janeiro = Januarfluß“). 

Kamerun, du große Krabbe, wir freuen uns, daß dein 
Name einen fetten Biſſen anzeigt, den wir noch rechtzeitig 
im Wettfiſchen mit England erwiſcht haben! 


Wie Groß⸗Kamerun erworben wurde. 


Wir haben geſehen, daß Deutſchland das Seeland, 
auch „Klein⸗Kamerun“ genannt, in ſcharfem Wettſtreit mit 
England erworben hat. Wir ſind den Engländern zuvor⸗ 
gekommen. Nun hat ein Küſtengebiet allein meiſt wenig 
wirtſchaftlichen Wert, wenn nicht daran ein großer 
Landblock hängt, der ſeine Erzeugniſſe zollfrei nach der 
See hinunterzuſchicken vermag. Würde z. B. das Hoch⸗ 
land von Kamerun, das doch bereits hinter Jabaſſi und 
Edea anfängt, zu England oder Frankreich gehören, jo 
könnten dieſe die Beförderung der Produkte des Landes, 
ſo des Elfenbeins und der Palmkerne, nach „Britiſch⸗Nige⸗ 
ria“ weſtlich oder nach „Franzöſiſch⸗Kongo“ öſtlich und 
ſüdlich ablenken. Unſere Kaufleute in Klein⸗Kamerun ſtän⸗ 
den dann mit den Händen in den Hoſentaſchen müßig da, 
denn ſie hätten wenig zu handeln. An der Grenze unſeres 
Gebietes würden die Fremden für etwaige übergehende 
Waren einen Zoll erheben, der den dortigen deutſchen 
Handel ertraglos machen könnte. Daher mußte Deutſch⸗ 
land nach dem Beiſpiel anderer Länder eifrigſt dahin ſtre⸗ 
ben, für Klein⸗Kamerun eine tüchtige Portion Hinterland 
zu erwerben. Am beiten ijt es, wenn man fein Kolonial- 
gebiet ſo ausdehnt, daß darin größere ſchiffbare 
Flüſſe zur eigenen Küſte gehen; ſinds nicht drei, ſo doch 
zwei oder wenigſtens einer, der dann gleichſam eine Haupt⸗ 
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ſchlagader des Landes bildet. Daß der Sanaga eine ſolche 
Rolle nicht zu ſpielen vermag, haben wir ſchon erkannt; daß 
es aber der Niger mit ſeinem gewaltigen Nebenfluſſe Benue 
ſein kann, fällt ſofort in die Augen. Tief unten im Süden 
eines größeren „Kamerun“ wären der Kongo und ſein 
Nebenfluß Sanga von gleicher Bedeutung. Die Gebiete 
der Waſſerſtraßen ſind aber leider nicht deutſch geworden. 
Derartige Erwerbungen erfordern Zeit, Geld, Unter⸗ 
nehmungsluſt einzelner Geſellſchaften und — mutige Män⸗ 
ner. An letzteren hat es nicht gefehlt. Deutſche Forſcher 
wie Barth, Rohlfs und Nachtigal, führten ſchon von 
1850-1870 wichtige Reiſen im heutigen Kamerun aus, 
jedoch nur oben „im Kopfe“ des Gebietes, am Tſchadſee, 
wohin ſie vom Mittelmeer vorgedrungen waren. Es hatte 
ſich auch 1873 eine „Afrika⸗Geſellſchaft“ gebildet, die For⸗ 
ſcher mit Geldmitteln unterſtützte. Von der Küſte, vom 
Lobagebirge oder von Duala aus, wagte man damals 
nicht vorzuſtoßen. Der undurchdringliche Urwald, das 
tödliche Fieberklima und nicht zum wenigſten die Handels- 
ſperre der Küſtenneger ſetzten ſolchem Vornehmen eine un⸗ 
überwindliche Schranke entgegen. Dies konnte ſich erſt 
ändern, wenn Klein-Kamerun deutſches Schutzgebiet wurde. 
Aber auf der Waſſerſtraße des Niger und Benue fuhr 1879 
der erſte Deutſche, Kaufmann Robert Flegel aus Lagos, 
auf einem Miſſionsſchiffe bis Yola hinauf und unter⸗ 
nahm, wieder zurückgekehrt, im Auftrage der „Afrika⸗ 
Geſellſchaft“ 1882 und 1883 eine zweite Reiſe, die ihn 
in das heutige Mittelkamerun, zu den Sultanen von 
Ngaumdere, Kontſcha und Gaſchaka führte. 

Dieſe Sultane ſind verhältnismäßig gebildete mu⸗ 
hammedaniſche Fulla-Fürſten, die kraftvoll über ihre wohl⸗ 
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gefügten, wenn auch nur kleinen Reiche herrſchen. Flegel 
wurde von ihnen als „Geſandter des mächtigen Sul⸗ 
tans von Deutſchland“ mit fürſtlichen Ehren empfangen; 
einige ſagten ihm zu, alles Elfenbein, das in ihrem Be⸗ 
ſitze ſei oder erworben werden würde, nur an deutſche 
Kaufleute verkaufen zu wollen, wenn ſolche in ihre Län⸗ 
der heraufkämen. 

Bald nach Beſitznahme des Küſtengebietes, 1885, 
wurde Flegel zum dritten Male ausgeſandt — diesmal 
von dem neugegründeten „Deutſchen Kolonialverein“ —, 
um am Benue und in den vorher genannten Sultanaten 
bündige Verträge abzuſchließen. Dann ſollte ein reger 
Handel mit dem reichen Adamaua vermittelſt deutſcher 
Schiffe einſetzen. Jetzt erklärte England, daß es die 
Länder am Benue bis Pola hinauf bereits in Schutz⸗ 
herrſchaft genommen habe und nur die weitergelegenen 
Sultanate nicht beanſpruchen wolle. Was blieb uns übrig, 
als uns mit dieſer Tatſache abzufinden! Die Erwerbung 
des Kongo⸗Sangagebietes hatte man vor der Hand über⸗ 
haupt nicht ins Auge gefaßt, weil dort an der Küſte 
hauptſächlich Franzoſen Handel trieben und ſomit das 
Land für ihre Regierung zu ſichern beſtrebt waren. Je⸗ 
doch erreichte es Bismarck, daß im ſelben Jahre 1885 
ein Vertrag geſchloſſen wurde, der allen Nationen freie 
Schiffahrt auf Niger und Kongo und deren Nebenflüſſen 
gewährleiſtete. Aber noch ſtand die Oſtgrenze von Groß⸗ 
kamerun und ſomit ſeine „Tiefe“ nicht feſt. Deshalb ging 
ein Wettlauf in Abſchlüſſen von Verträgen mit Sul⸗ 
tanen und Häuptlingen zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich los; er umfaßt den Zeitraum von 1886-1893. 
Schon hatten zwei franzöſiſche Forſcher, Mizon und 
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Maiſtre, die Herrſcher von Lame, Lai, Kunde, Gaza 
und Bania für Frankreich gewonnen, als es v. Uechtritz 
noch in letzter Stunde gelang, die Sultanate Ngaum⸗ 
dere, Bubandſchida und Marua an Deutſchland zu ketten. 
Weil die Franzoſen befürchteten, daß auch der Sultan 
des großen Reiches Bagirmi ſich unter deutſchen Schutz 
ſtellen werde, ſo beeilten ſie ſich, 1894 einen Grenzver⸗ 
trag mit Deutſchland abzuſchließen! Da ſchon ein Jahr 
früher mit England ungefähr die Grenze zwiſchen Rio⸗ 
del⸗Rey und dem Tſchadſee vereinbart worden war, jo 
beſaß Kamerun nunmehr eine beſtimmte Geſtalt, einen 
dicken Leib mit einem Entenkopf. Wertvoll iſt es, daß 
uns Frankreich den Südoſtzipfel der Kolonie zugeſtand, 
wodurch wir Anſchluß an den Sanga und deſſen Neben⸗ 
fluß Dſcha erhalten haben. 

Welch ein gewaltiges Gebiet iſt doch das mit Liſt, 
Kraft und Mut erworbene Groß-Kamerun! Wie viel Völ⸗ 
ker und Stämme waren dem Namen nach deutſch ge⸗ 
worden, zu denen in manchen Fällen noch nie die Kunde 
vom weißen Mann gedrungen war! Wie gering war die 
Kenntnis dieſes rieſigen Gebietes bei uns in Deutſchland! 
Nun kam die Zeit der Erforſchung und tatſächlichen Er⸗ 
oberung der einzelnen Teile der Kolonie; was ſich nicht 
freiwillig unterwarf, wurde mit dem Schwerte in der 
Hand zur Anerkennung der deutſchen Herrſchaft gezwun⸗ 
gen. So mußte z. B. der „Ngila“ des Wutelandes mit 
Krieg überzogen und ſeine Stadt Ndumba erſtürmt wer⸗ 
den; ſo gab es fortgeſetzt Kämpfe wie im Norden ſo 
auch im Süden des Landes, dort mit den Fullafürſten, 
hier mit den menſchenfreſſenden UArwaldſtämmen am 
Njong und Dſcha. Gegenwärtig ſcheint ganz Kamerun 
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„befriedet“ zu ſein. Es iſt aber unſere Ehrenpflicht, alle⸗ 
zeit dankbar der Männer zu gedenken, die Kraft, Geſund⸗ 
heit und Leben eingeſetzt haben, um dem Vaterlande die 
Gebiete Afrikas zu ſichern. Solche Kameruner Helden 
ſind: Flegel, Kund, Tappenbeck, Zintgraff, Morgen, Hut⸗ 
ter, Dominik, v. Bülow, v. Stetten, Glauning u. a. m. 

Nachdem im Jahre 1908 eine neue Grenzregelung 
im Oſten und Süden der Kolonie vorgenommen worden 
war, folgte am 4. November 1911 die Erwerbung von Neu⸗ 
Kamerun. Frankreich trat uns zwei Streifen und zwei 
Zipfel ſeines Schutzgebietes „Franzöſiſch⸗Kongo“ für Ma⸗ 
rokko ab. Dadurch iſt Kamerun um etwa 300 000 qkm 
größer und um 2 Millionen Einwohner reicher geworden, 
ſo daß nunmehr „Groß-Kamerun“ ſeit 1912 faſt 
800 000 qkm mißt und 4 Millionen Bewohner zählt! 
(Das alte Kamerun hatte 495 000 qkm mit 2 300 000 
Einwohnern.) Durch die Zipfel ſaugt ſich Kamerun in 
feiner heutigen Geſtalt wie ein Blutegel an dem majeſtä⸗ 
tiſchen Kongo⸗Strom und ſeinem gewaltigen Nebenfluſſe 
Ubangi feſt. Das ganze von Frankreich abgetretene 
Gebiet hat, von Oſten geſehen, die Form eines Gummi⸗ 
ſchuhes mit weit aufgebauſchter Fußrücken⸗Klappe. Möge 
Alt⸗Kamerun als deutſcher Fuß gut darin ſtehen. 

Am deutſchen Sangazipfel iſt leider ein franzö⸗ 
ſiſcher Knopf ſitzen geblieben: der Ort Weſſo. Er iſt 
eine Hauptſammelſtelle für Kautſchuk und zukünftiger End⸗ 
punkt einer Bahn, die von Libreville an der Gabun⸗ 
küſte ausgehen ſoll. Ob dieſer Knopf nicht noch ſehr den 
deutſchen Fuß drücken und beläſtigen wird? Die Spitze 
des Schuhes verheißt nichts Gutes, da ſie „Näſſe“ zieht, 
nämlich den größten Teil des Jahres vom Sanga über⸗ 


— 15 — 


ſchwemmt wird. Auch der zweite Zipfel, die Hacke des 
Schuhes, iſt vor der Hand wertlos, weil hier wie überhaupt 
am Ubangi die Schlaftrankheit wütet, die Tauſende 
dahinrafft. Bedeutenderen Wert beſitzt der nördliche Teil 
der Neu⸗Erwerbung am Logone; er ijt dicht bevölkert und 
gut angebaut. Hoffentlich entwickelt ſich auf dem Kongo, 
Sanga und Ubangi eine lebhafte deutſche Schiffahrt 
und werden die trägen franzöſiſchen Kautſchukgeſellſchaften 
aus Neu⸗Kamerun bald hinausbegleitet werden, um deut⸗ 
ſcher Tatkraft Platz zu machen. 


Von den Miſſionsgeſellſchaften. 

In Kamerun wirken die Apoſtel von vier Miſſions⸗ 
geſellſchaften.“ 

Die Baſeler Miſſion hat im Laufe der Jahre bereits 
13 Hauptſtationen gegründet. Es ſind: Duala, Bonaberi 
und Mangamba im Wurigebiet; Viktoria und Buea im 
Loba⸗Gebirge; Bombe am Mungo; Njaſoſſo in den Ba⸗ 
koſſibergen; Lobetal, Edea und Sakebajeme am Sanaga 
und Bali, Fumban und Bangwa im Graslande. Rund 
80 weiße Mitglieder arbeiten auf dem Kameruner Miſ⸗ 
ſionsfelde (zur Hälfte Frauen). 

Die Baptiſten⸗Miſſion wirkt in Duala, Bonakwaſi, 
Soppo, Njamtang, Ndogongi, Ndumba und Ngambe. 
Die beiden letzten, jüngſt gegründeten Stationen zeigen 
an, daß die kleine, aber ungemein rührige Miſſion ihre 
Tätigkeit auf das Wute- und Tilarland ausgedehnt hat. 

Die amerikaniſche Presbyter⸗Miſſion wirkt in Süd⸗ 
kamerun unter den Bane, Bule und Ngumba in ſolgenden 


*) Im Januar 1914 ijt eine fünfte Miſſionsgeſellſchaft auf das 
Kameruner Miſſionsfeld getreten: die Goßnerſche Miſſion, die unter 
den Bule wirken will. 
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Orten: Kribi, Groß⸗Batanga, Lolodorf, Elat, Efulen 
und Ubueji. Dort ſind über 40 Kräfte am Werk. 

Die katholiſche Pallottiner-Miſſion hat es bereits 
auch auf 14 Haupt⸗Stationen gebracht; darunter ſind: 
Duala, Marienberg, Edea, Kribi, Groß⸗Batanga, Jaunde, 
Viktoria, Engelberg und Ikaſſa. Etwa 60 Mitglieder, 
davon je ein Drittel „Väter“, „Brüder“ und „Schwe⸗ 
ſtern“, arbeiten auf dem weſtafrikaniſchen Felde. 

Die verſchiedenen Miſſionen ſind von edlem Wetteifer 
beſeelt; es iſt ihnen gelungen, bis 1912 etwa 18 000 Ein⸗ 
geborene für das Chriſtentum zu gewinnen. Sie werden 
nicht nur aus Deutſchland, ſondern aus allen Ländern, 
wo Deutſche wohnen, unterſtützt, ſo beſonders aus den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Wie es auf einer Miſſionsſtation ausſieht, davon 
erzählt der Geograph Moiſel aus dem Jahre 1907: 

„Am 7. November erreichte ich nach zweitägigem Mar⸗ 
ſche von Soppo aus die der Baſeler Miſſion gehörige Sta⸗ 
tion Bombe am Mungo und wurde hier von Miſſionar 
Rothe und ſeiner Frau freundlichſt willkommen geheißen. 
Die Station liegt, umringt von ſchönen Bananenhainen, 
auf der freien Höhe eines Hügels und überraſcht durch ihre 
gefälligen, feſt gebauten Gebäude, durch hohe, luftige 
Räume und gute, praktiſche Ausſtattung. In einem der⸗ 
artigen behaglichen Heim kann man ſich wohl und glück⸗ 
lich fühlen. Daß dies bei Familie Rothe insbeſondere 
der Fall war, bewieſen drei reizende Kinderchen im Alter 
von ein bis drei Jahren, die, wohlerzogen, lediglich 
den einen Fehler hatten, daß jie dem fremden » Onkel ⸗ 
ihr «Guten Tag » nur in der Dualaſprache jagen konnten. 
Deutſch ſollten ſie erſt ſpäter erlernen. — Es iſt der 
Baſeler Miſſion hoch anzurechnen, daß ſie ihren Apo⸗ 
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Hein gute Wohnungen baut und ihnen auch für jedes 
Kind eine namhafte jährliche Unterſtützung zuteil wer⸗ 
den läßt.“ 

Wenn die Miſſionen ſich in den Landſchaften der 
Bali, Bamum und Jaunde ausbreiten, ſo bilden ſie eine 
Mauer gegen die von Norden andringende muhamme⸗ 
daniſche Religion oder den „Islam“. Mag dort oben in 
den Adamaua⸗Gebieten, d. h. in den Sultanaten Ga⸗ 
ſchaka, Kontſcha, Tibati, Bubandſchida, Marua u. a. 
der Islam an Ausdehnung gewinnen — wir können es 
kaum hindern —, die Bantunegerſtämme aber wollen 
wir entſchieden für das Chriſtentum gewinnen. Es ſind 
dies etwa 2 Millionen Seelen im Waldgebiet von Ka⸗ 
merun! 

In Garua, mitten unter muhammedaniſchen Ne⸗ 
gern und Fulbe, hat die deutſche Regierung kürzlich eine 
neue Regierungsſchule eingerichtet, die mein früherer erſter 
Schüler, der eingeborene Lehrer Karl Steane leitet. Um 
die in den Islam ſchon vollſtändig eingewurzelten Leute 
nicht zu reizen, darf in dieſer Schule kein chriſtlicher Re⸗ 
ligionsunterricht erteilt werden, und es bekommen die Schü⸗ 
ler, etwa 60 an der Zahl, an den muhammedaniſchen Feſt⸗ 
tagen frei. Daher ſetzen die Eltern dem Unterrichte keinen 
Widerſtand entgegen, und es werden Jo auch dort im Nor⸗ 
den von Kamerun junge Leute vorgebildet, die im Ver⸗ 
waltungsdienſte hoffentlich ebenſo Tüchtiges leiſten, wie 
die Dualajünglinge an der Küſte. 


Was bekommen wir aus Kamerun? 


Das wichtigſte Erzeugnis Kameruns ijt der Kaut⸗ 
ſchuk. Man gewinnt ihn durch Anzapfen beſtimmter Ge⸗ 


— 138 — 


wächſe, beſonders der wildwachſenden Lianen und der 
Kickriabäume. 

Eine niedliche Geſchichte, wie ein Deutſcher noch vor 
der Beſitzergreifung, etwa 1880, in Kamerun Kautſchuk 
entdeckt, erzählt Falkenhorſt in dem Büchlein: „Der 
Baumtöter“. Nach dieſer Erzählung haben ſich zwei 
Deutſche im Bakwirilande bei Viktoria niedergelaſſen, 
wo ſie eine Pflanzung anlegen. Es erſcheint auf der 
„Waldburg“ ein Geſchwiſterpaar, Ekoe und Mundinde, 
das Schutz vor ſeinen Verfolgern ſucht und findet. An 
der Stelle der Plantage hatte früher ein Bakwiridorf ge⸗ 
legen, das aber durch Leute aus Buea zerſtört worden 
war. Von ſeinen Einwohnern war nur ein Elternpaar 
mit den beiden Kindern Ekoe und Mundinde übrig ge⸗ 
blieben, das ſich racheſinnend höher im Lobagebirge an⸗ 
geſiedelt hatte. Buea⸗Jünglinge bewarben ſich vergebens 
um die ſchöne Mundinde; als ein Mann, der „Leopard“, 
das Mädchen mit Gewalt zu ſeinem Weibe machen wollte, 
floh es mit dem Bruder zu den Weißen. Aus Dankbar⸗ 
keit zeigt Mundinde dem jüngeren Deutſchen wildwachſende 
Kautſchuklianen, und beide ſammeln 100 gurkengroße 
Kautſchukſtücke ein, die nach Hamburg zur Prüfung ge⸗ 
ſandt und hier als vorzügliche Sorte begutachtet werden. 
Der Weiße legt nun in Mapanja eine Faktorei an und 
läßt von den Eingeborenen den koſtbaren Lianenſaft in 
Mengen ſammeln. Die Bakwiri verlangen für ihre Harz⸗ 
ware hauptſächlich Pulver; da ſie ſolches nicht erhalten, 
hört das Kautſchukſammeln auf, und Ruhl, der junge 
Deutſche, kehrt zur Kakao⸗Kultur zurück. 

Daß es in den Urwäldern Süd⸗Kameruns große, ge⸗ 
ſchloſſene Kickriabeſtände gibt, iſt erſt vor wenigen Jah⸗ 
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ren feſtgeſtellt worden. Die Kautſchuk⸗Ausfuhr der Ko⸗ 
lonie iſt von 1 Million Mark im Jahre 1900 auf 10 
Millionen im Jahre 1910 (11 Millionen im Jahre 1911) 
geſtiegen. Ein Teil dieſer aus Kamerun ausgeführten 
Kautſchukmaſſe kam aus den angrenzenden Teilen Fran⸗ 
zöſiſch⸗Kongos und des ſpaniſchen Rio-Muni-Gebietes. Da 
nun kautſchukreiche Teile des franzöſiſchen Gebietes 1911 
deutſch geworden ſind, ſo wird ſich die Ausfuhr des 
koſtbaren Baumharzes noch heben. Freilich iſt 1913 ein 
großer Preisſturz im Kautſchukhandel eingetreten, der 
aber vorausſichtlich nicht zu lange anhalten wird. 

Leider wird das wichtige Süd⸗Kameruner Erzeug⸗ 
nis zum größten Teile durch Raubbau gewonnen, und 
alle Verſuche, eine vernünftige Gewinnung herbeizufüh⸗ 
ren, ſind bis jetzt ohne Erfolg geblieben. Es ſteht dem⸗ 
nach eine Erſchöpfung der Vorräte an wildwachſenden 
Kautſchukbäumen bevor. Weil aber bieles Baumharz 
dauernd eine große Bedeutung hat — man denke nur 
an die Herſtellung von Gummireifen für Automobile 
und Fahrräder, an die Fabrikation von Schläuchen für 
Kabel und Feuerſpritzen —, ſo bauen jetzt die deutſchen 
Pflanzungsgeſellſchaften in Kamerun verſchiedene Kaut⸗ 
ſchukgewächſe an. Bis zum Jahre 1910 waren etwa 
10 000 Bäume ertragsfähig; bald werden es 100000 
ſein. Boden und Klima am Lobagebirge ſagen den 
Gummibäumen ganz beſonders zu. 

Bekannt ijt uns don, daß am Küſten⸗Gebirge Ka⸗ 
meruns auch Kakao in größerem Umfange angebaut wird. 
Es find bereits über 2000000 Kakaobäumchen ertrags⸗ 
fähig, und die Pflanzungen konnten 1912 mehr als für 
4 Millionen Mark Kakao ausführen. 


EN, We 


Wir wollen hoffen, dak unſer Kamerun bald fo viel 
Kakaopulver liefert, wie wir in Deutſchland verbrauchen; 
in dieſer Hinſicht kann uns Spanien ein Vorbild ſein, 
das nach wenigen Jahren ſo weit ſein wird, ſeinen ge⸗ 
ſamten Kakaobedarf aus feiner Kolonie Fernando⸗Poo 
zu decken. 

Den Kaffee⸗Anbau hat man in Kamerun faſt völlig 
aufgegeben, weil einesteils dort Käfer die Bäumchen ver⸗ 
wüſten und andernteils gegen die Billigkeit der Gewin⸗ 
nung in Braſilien nicht angekämpft werden kann. 

Für die Zukunft hofft man in Bamum, am Benue 
und am Tſchadſee Baumwolle in größeren Feldern an⸗ 
pflanzen zu können. Wohlgelungene Anfänge find be- 
reits gemacht worden. Auch der Tabakbau kommt all⸗ 
mählich in Kamerun zu Ehren. Es iſt einem Pflanzer im 
Jahre 1911 gelungen, 100 Zentner beſten Deckblatt⸗ 
Tabaks zu erzeugen und für das Pfund 4,50 Mark zu 
erhalten. 

An Palmkernen und Palmöl, Produkten der Ol⸗ 
palme, führt Kamerun jährlich für 4—5 Millionen Mark, 
an Elfenbein, alſo tieriſchem Produkt, für rund 1 Million 
Mark aus. 

Die Geſamtausfuhr der Kolonie hat ſich von 6 
Millionen Mark im Jahre 1900 auf 20 Millionen Mark 
im Jahre 1910 und 22 Millionen Mark im Jahre 1912 
geſteigert. Die Einfuhr belief ſich 1912 auf 30 Millionen 
Mark. 

Demgemäß ſteigen auch die Einnahmen der deut⸗ 
ſchen Regierung in Kamerun, und es kann nicht mehr 
lange dauern, daß das Gouvernement in der Lage ſein 
wird, ohne Beihilfe des Mutterlandes auszukommen. Vor⸗ 
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läufig erfordert die Verwaltung der Kolonie noch einen 
jährlichen Zuſchuß des Reiches von 4 Millionen Mark. 
Unausgeſetzt wird aber an der Hebung der Landes⸗ 
kultur gearbeitet, nicht nur in pflanzlicher Hinſicht, ſon⸗ 
dern auch durch Anlage von Viehzuchtſtationen, um die 
minderwertige Viehraſſe der Urwaldſtämme zu veredeln. 
Iſt man doch bereits zur Einrichtung landwirtſchaftlicher 
Schulen für die Eingeborenen geſchritten! Und wenn erſt 
Eiſenbahnen das Land durchſchneiden, wird es aufblühen, 
wird aus dem Aſchenbrödel eine Prinzeſſin werden. 


Wie man die Eingeborenen im Zaum hält. 
Die Berwaltung. 

Um das große Ländergebiet Kamerun beherrſchen 
zu können, hat es die deutſche Regierung in 28 Be⸗ 
zirke eingeteilt. Davon ſtoßen an die Küſte: Rio⸗del⸗Rey, 
Viktoria, Buea, Duala, Edea und Kribi; gleich dahinter 
folgen: Oſſidinge, Johann-Albrechtshöhe, Dſchang, Bare, 
Jabaſſi und Ebolowa; zum Urwaldgebiete gehören noch: 
Lomie, Dume und Jukaduma; im Graslande liegen: Ba⸗ 
menda, Banjo und Jaunde; den Norden der Kolonie 
nehmen ein: Garua (Adamaua) und Mora (Tſchad⸗ 
gebiet). Wichtigere Verwaltungsſtationen Neu-Kameruns 
ſind: Ojem, Ngara-Binſam, Ikelemba, Mambere und 
Nola. 

Während „Adamaua“ die Größe einer Provinz hat, 
ſind die anderen Landesteile mehr einem Regierungsbezirk 
in Preußen zu vergleichen. An der Spitze der wichtigeren 
Gebiete ſtehen Bezirksamtmänner oder Bezirksleiter; vor⸗ 
läufig weniger wichtige Bezirke werden von „Militär⸗ 
Stationsvorſtehern“ verwaltet. Die Stationen, häufig 
zu Trutzburgen ausgebaut, dienen den Polizeitruppen als 
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Wohnung; ſtolz weht auf ihnen, wie an der Küſte, jo 
im fernſten Kuſſeri, die deutſche Flagge. Aber auch ein⸗ 
geborene Häuptlinge und Sultane laſſen über ihren „Pa⸗ 
läſten“ die Farben „Schwarz⸗weiß⸗rot“ flattern und be⸗ 
weiſen ſo, daß ſie willige Untertanen des deutſchen Kai⸗ 
ſers ſind. Die Schutztruppe von Kamerun beträgt etwa 
1700 Mann; davon ſind 170 Deutſche. An Poſtanſtalten 
gab es 1913 bereits 46, darunter 24 mit Telegraphen⸗ 
betrieb und 22 mit Orts⸗Fernſprechnetz. Es bereitet den 
Negern höchſte Freude, telephonieren zu können. Meiſt 
ſchreibt man derartige Einrichtungen wie den Fernſprecher 
der Zauberkraft der Weißen zu. 

Der Stellvertreter des Kaiſers in der Regierung Ka⸗ 
meruns (wie jeder Kolonie) iſt ein Gouverneur. Er 
beſitzt landesherrliche Rechte, z. B. das Beſtätigungs⸗ 
recht bei Todesurteilen über Eingeborene. 

Als Gouverneure ſind in Kamerun tätig geweſen: 
Freiherr v. Soden (1885 —1891), v. Zimmerer (1891 
bis 1895), v. Puttkamer (1895 —1907), Dr. Seitz (1907 
bis 1910) und Dr. Gleim (1910-1912); ſeit Januar 1912 
lenkt Legationsrat Dr. Ebermaier die Geſchicke der Kolonie. 
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Schulbilder aus Kamerun. 


Zwei ſchwarze Lehrer. 


Aus der Menge der Eingeborenen, die ich in Kamerun 
kennen gelernt habe, ragen zwei Perſönlichkeiten durch 
ihre höheren geiſtigen Eigenſchaften beſonders hervor; 
es ſind Mbene und Steane. Richard Mbene war 
im Jahre 1893 als fünfzehnjähriger Knabe von Haupt- 
mann Fiſcher nach Berlin gebracht und der Baptiſten⸗ 
Miſſion zur Ausbildung übergeben worden. Nach voll- 
endetem Kurſus auf dem Seminar für Stadtſchullehrer 
in Berlin wurde der begabte Jüngling 1897 nach Kamerun 
zurückgeſandt, um dort an der Miſſionsſchule in Bona- 
muti tätig zu ſein und ankommende Miſſionare in die 
Dualaſprache einzuführen. Er erfüllte ſeine Aufgabe voll 
und ganz. Sein vorzüglicher Charakter offenbart ſich in 
folgendem Schreiben, das er kurz vor ſeinem Tode an 
einen weißen Miſſionar gerichtet hat: 

„Wunderbare Wege hat mich der Herr in den letzten 
Jahren geführt. Es ging durch Nacht und Sturm, über 
Berg und Tal, auf Stromwellen an Klippen und Felſen 
vorbei — der Heimat zu. Bald ut fie erreicht. Sie 
haben es getroffen, wenn Sie vermutet haben, daß ich 
in meiner Tätigkeit mich wohlfühle. Was bliebe mir 
denn auch, wenn ich nicht einmal die innere Freudigkeit 
zu meiner Arbeit hätte! Es iſt vieles aus dem Wege 
geräumt, was mir meine Aufgaben ſo ſehr erſchwerte. 
Sembritzki, Durch Urwald und Grasland in Kamerun. 10 
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Mehr brüderliche Liebe untereinander, mehr gegenſeitiges 
Vertrauen, weniger Mangel an perſönlicher Demut vor 
Gott und den Menſchen. So Gott will, komme ich im 
Frühjahr nach Soppo zur Miſſionsſchule. Vor Jahres- 
ſchluß wurden dreißig Seelen, darunter meine Braut 
und meine Schweſter, getauft. Möge der Herr den Duala⸗ 
Gemeinden Männer an die Spitze geben, die vom Geiſte 
Gottes geleitet, tüchtig ſeien, Chriſti Kreuzſchar zu führen. 
Über die Ausdehnung des Werkes in und um Berlin war 
ich einfach erſtaunt. Ich dachte an ein Geſpräch, das ich hier 
mit einem Regierungsbeamten hatte: „Zu Hauſe verſchwindet 
das Chriſtentum, und hier werden immer mehr Chriſten.“ 

Richard Mbene hat ein jähes Ende gefunden: Er 
iſt am 27. Februar 1907 auf der Überfahrt über den 
Kamerunfluß mit noch fünf anderen Eingeborenen er- 
trunken. Seinen Leichnam hat man nicht aufgefunden. 
Ein kluger, hochſtrebender, mit ſeinen Schwächen ringen⸗ 
der Vertreter des Dualaſtammes! Ein hartes, unerbitt- 
liches Schickſal, das ihn getroffen hat! 

Karl Steane war der tiichtigfte und geweckteſte 
Schüler der Schule zu Viktoria. Etwa 18 Jahre alt, 
ziemlich fließend engliſch ſprechend, überzeugter Baptiſt, 
von ernſtem Streben erfüllt, überragte er alle andern 
40 Schulgenoſſen. Wie ſchnell Steane in die deutſche 
Sprache eindrang, beweiſt ein Brief, den er nach halb» 
jährigem Unterricht an ſeine Freunde geſchrieben hat. 


Viktoria, den 12. Februar. 


Unſer lieben Freunde! 


Wir lieben und lernte gern der deutſche Sprache. 
Unſer Lehrer iſt bei uns Art. Wir ſind ihn alle gefallen. 
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Jetzt können wir wenig zum ſchreiben, zum Leſen, Bischen 
Rechnen, auch einige Geſchickte aus der Bibel. Wie unſer 
Herrn Jeſu geboren und Leben war. Unſer Eltern freute 
ſich an das ſehr das wir ſolches eine gute und fromme 
Lehrer haben. Wenn Er mit breites Herz nicht gelehrt, 
würden wir nicht ſo weit können. Grüße Sie Euren 
folgen Lehrer biete. Um Gottes willen werden wir nach 
Deutſchland kommen und euch beſuche. Sollten wir nicht 
werden wie Kindern von einem Lehrer, und lieben ein- 
ander? Mit herzlichen Gruß zum Schluß. K. St. 


Steane wurde vom Gouvernement nach Berlin zur 
Ausbildung als Lehrer geſchickt. Seine Fortſchritte im 
Deutſchen zeigt der Inhalt einer Poſtkarte. 


Berlin den 6. Oktober 1902. 


Sehr geehrter Herr Sembritzki! 

Es tat mir ſehr leid, daß ich Freitag Nachmittag 
nicht zu Hauſe war; denn oft ſchon fragte ich vergeblich 
nach Ihnen. Ihrer freundlichen Einladung werde ich 
leider vorläufig nicht folgen können, da ich die Rechnun⸗ 
gen, die wir in dem letzten halben Jahre durchgenommen 
haben, noch einmal durchrechnen will. Sollte es Ihnen 
im Laufe der Schulzeit nicht unpaſſend ſein, ſo bin ich 
bereit, dies nachzuholen. Ich habe mich ſehr gefreut; 
denn es iſt immer mein Verlangen geweſen, etwas von 
Ihnen zu hören. Viele Grüße bis dahin. 


Hochachtungsvoll 
Ihr Karl Steane. 
10* 
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Von Garua aus*) ſchreibt er: 


Garua, den 30. September 1907. 
Geehrter Herr ©. 

Herzlichen Dank für die ſchöne Anſichtskarte. Sie hat 
mir große Freude bereitet. Eingeſchloſſen überſende ich 
Ihnen die gewünſchte Photographie und bedaure gleich- 
zeitig, daß ich augenblicklich keine beſitze, worauf ich allein 
bin. — Wie Sie vielleicht ſchon erfahren haben, weile ich 
ſeit dem 29. Auguſt 1906 in der Reſidentur Garua und 
habe hier im Auftrage des Gouvernements eine deutſche 
Regierungsſchule eröffnet. Dieſelbe begann am 9. Oktober 
mit 9 Schülern. Bis Ende November zählte ſie 70 Schü⸗ 
ler. Die Zahl wurde jedoch auf 45 herabgeſetzt, da die 
meiſten der Kinder das Schuljahr bereits überſchritten 
hatten und nicht weiter kommen konnten. Im Septem⸗ 
ber 07 fand die Schlußprüfung ſtatt, der der Reſident, ein 
Hauptmann, ein Oberleutnant, ein Zahlmeiſter und noch 
drei Europäer beiwohnten. Von 35 Schülern ſind 20 in 
die erſte Klaſſe verſetzt. 

Ich lerne jetzt eifrig die Fullaſprache und die ara⸗ 
biſche Schrift. Eine Fullagrammatik wäre ſehr nötig... 

Ich ſchließe mit den beſten Grüßen an Sie. 

Ihr ehemaliger Schüler 
K. St. 


Garua, den 14. Mai 1908. 
Obwohl ich bis jetzt noch keine Nachricht von Ihnen 
bekommen habe, nehme ich an, daß Sie ſich mit meinem 
Vorſchlage, eine Grammatik der Fullaſprache heraus zu⸗ 


*) S. S. 137. 
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geben, einverſtanden erklären. Ich ſende Ihnen anbei 
meine erſte Ausarbeitung; das ſyſtematiſche Wörterver⸗ 
zeichnis folgt nach. Das Werk kann vorläufig noch nicht 
als vollſtändig betrachtet werden; jetzt kommt es vielmehr 
darauf an, daß man einen Leitfaden in der Hand hat. 
Hoffentlich werden wir der Kolonie fernerhin mit Werken 
dienen können, z. B. mit einer Grammatik der Bornu⸗ 
ſprache. Die Arbeit macht mir immer doppelt Freude, 
wenn ich daran denke, daß ich der deutſchen Regierung 
meine Dankbarkeit am beſten darbringe, wenn ich fleißig 
und gewiſſenhaft ſchaffe. Nur eins tut mir leid, und das 
iſt, daß ich nicht die deutſche Sprache eher gelernt habe. 
Viele Erklärungen werden Sie wahrſcheinlich umändern 
müſſen, damit ſie recht verſtanden werden. 
Es grüßt Sie herzlich 
Ihr ehemaliger Schüler 
K. St. 


Garua, den 15. Februar 1909. 

Lieber Herr Sembritzki! i 
Für die beiden Karten und den lieben Brief bitte ich 
Sie, meinen verbindlichſten Dank anzunehmen. Auch danke 
ich Ihnen herzlich für die Bearbeitung der Grammatik.“) 
Ich darf mich wenigſtens beruhigen, daß die Arbeit Ver⸗ 
wendung gefunden hat, und kann weiter getroſt arbeiten. 
Mit Märchenſammeln habe ich auch ſchon angefangen; 
ouf Bitte des Herrn Reſidenten St. habe ich demſelben 

alle bis jetzt geſammelten Märchen gegeben. 

Nun habe ich Ihnen eine ſehr traurige Mitteilung zu 
machen. Inzwiſchen hat der Tod in meinem näheren Ver⸗ 


*) „Kleine Fulla-Grammatik“. Band VII des Archivs für das 
Studium deutſcher Kolonialſprachen. 
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wandtenkreiſe ganz gewaltig aufgeräumt. Nicht weniger 
als acht Verwandte ſtarben, darunter ein Bruder, der Ihr 
Abendſchüler geweſen iſt. Ich ſuche nach Möglichkeit die 
trüben Gedanken durch Arbeit zu verſcheuchen, bin aber 
körperlich ſehr mitgenommen. Es iſt mir ein tief zu Her⸗ 
zen gehender Schlag, wenn ich daran denke, daß ich meiner 
geliebten Großmutter und Mutter die letzte Ehre nicht 
erweiſen konnte. Sie können ſich wohl leicht die Wirkung 
dieſes ſchweren Schickſalsſchlages vorſtellen; doch das ſind 
alles Gotteswerke, die jeder geduldig tragen muß. Sie 
haben vollſtändig recht, wenn Sie in Ihrem Briefe ſchrei⸗ 
ben: „Viel Bitteres und Schweres hat man zu ertragen; 
das Leben iſt ein harter Kampf.“ 

Die Reſidentur gedenkt in allernächſter Zeit einige 
Schüler als Schreiber anzuſtellen. Ein paar find ausge- 
wählt, die vormittags die Schule beſuchen und des Abends 
zum Einüben in das Büro gehen. Mir wäre es aber lieber 
geweſen, wenn die Kinder wenigſtens 4 Jahre die Schule 
beſuchen könnten. Es iſt ein neues Haus mit zwei Schul- 
lokalen zugebaut worden; es iſt aber kein maſſives, da 
dieſes erſt nach Eintreffen des Gouverneurs beſtimmt wer⸗ 
den ſoll. Das Eintreffen desſelben wird im September 
oder Oktober erwartet. 

Möge Gott Sie körperlich und geiſtig reichlich ſegnen! 
Seien Sie hundertmal gegrüßt von 

Ihrem früheren Schüler 
K. St. 


Es iſt zu beachten, daß Richard Mbene ein Duala 
war, während Karl Steane Abkömmling der nach Viktoria 
eingewanderten Fernando⸗Poo⸗Leute iſt. 


— 149 — 


Weihnachtsfeier in der Regierungsſchule 
zu Bonamandone (Duala). 


Nach den Aufzeichnungen des erſten Leiters der Duala⸗ 
ſchule, Th. Chriſtaller.) 


Endlich war er da, der Vorabend des Feſtes, der 
24. Dezember 1892. Zwar manches, was nach deutſchen 
Begriffen zum Weihnachtsfeſte gehört, fehlte. Kein 
Schnee, kein Winter, keine Sonnenwende. Im Garten 
blühten Ananas und Bananen; reife Melonen gabs in 
Hülle und Fülle. Der Fluß war faſt zu warm zum 
Baden, und nach den heißen Tagen — bis 28 Grad 
Réaumur im Schatten — lagen die Neger im Mond⸗ 
ſchein vor ihren Hütten. Die Nacht war nicht länger 
und nicht kürzer als ſonſt. Um 6 Uhr Tag, um 6 Uhr 
Nacht, fo geht's ja am Aquator das ganze Jahr hin⸗ 
durch. Aber einen Tannenbaum hatten wir doch, und 
wenn man den anſah, ſo dachte man ſich Eis und Schnee, 
gefrorene Fenſter und gemütlich lange Winterabende da» 
zu. Ein echter war es freilich nicht. Bei der 4—6 Wo⸗ 
chen langen Reiſe wären auch der ſchönſten Schwarz- 
waldtanne die Nadeln abgefallen, und in Afrika wächſt 
ja nichts Derartiges. Aber ſchön war er doch und hatte 
noch überdies den Vorzug, daß man ihn wie einen 
Regenſchirm zuklappen konnte: Ein Geſtell aus Draht mit 
gefärbten Vogelfedern, reich behangen mit Glaskugeln und 
bunten kleinen Spiegeln. Man brauchte nur ein wenig 
kurzſichtig zu ſein, ſo hielt man ihn für einen echten. 

Die Sonne war untergegangen, und alles, was der 
Feier anwohnen wollte, war vor dem Hauſe verſammelt: 
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Die beinahe hundertköpfige Schülerſchar, König Bell mit 
einem Gefolge von zwanzig Mann, der Gouverneur mit 
einigen Beamten, etliche deutſche und engliſche Kaufleute. 
Ein Zeichen mit der Schulglocke, und herein ſtrömt's in 
den Saal, der noch nie eine ſo große, anſehnliche Ver⸗ 
ſammlung geſehen hatte. Um den im hellen Lichterglanz 
ſtrahlenden Baum ſtellen ſich die Schüler im Halbkreis 
auf, nach vorne eine Offnung laſſend, und ſingen drei⸗ 
ſtimmig mit ihrem Lehrer, der den Geſang auf dem 
Harmonium begleitet: „O du fröhliche, o du ſelige, gnaden⸗ 
bringende Weihnachtszeit!“ Wie rührend klingt dieſes 
deutſche Lied aus dem Munde der Negerjungen! 

Dann ſagt ein kleiner Knabe den Spruch Mich. 5 auf: 
„Du Bethlehem Ephrata uſw.“, worauf vierſtimmig ge⸗ 
ſungen wird: „Tröſtet, tröſtet mein Volk“, ebenfalls 
deutſch. An die Jeſaiaweisſagung von dem Reis aus 
Davids Stamm, die von mehreren Schülern zugleich vor⸗ 
getragen wird, ſchließt ſich das Lied: „Es iſt eine Ros' 
entſprungen“, von dreiſtimmigem Schülerchor geſungen. 
Nun wird das Weihnachts-Cvangelium zuerſt von jün⸗ 
geren Schülern auf Duala, dann von älteren auf Deutſch 
in kleineren Abſchnitten vorgetragen. Den Lobgeſang der 
Engel: „Ehre fei Gott in der Höhe“ ſprechen alle mit- 
einander, und dann ſingen ſie: „Dies iſt die Nacht, da 
mir erſchienen des großen Gottes Freundlichkeit.“ 

Vor dem Chriſtbaum ſteht des Lehrers Stolz, ſein 
„Bethlehem“, an dem er ſchon ſeit mehreren Tagen ge⸗ 
arbeitet hat. Es iſt eine aus Lehm, Sand und Moos ge- 
baute Felſenlandſchaft, die Gegend bei Bethlehem vor» 
ſtellend. Links, als eine Grotte auf halber Höhe des Fel- 
ſens, der Stall mit Maria, Joſeph und dem Kind, vor 


Schüler an Bord S. M. S. „Kaiſer“. Viktoria, Januar 1914. 
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welchem ein Hirt und eine Hirtin knieen, die Krippe, Ochs 
und Eſelein dabei. Von dort herunter führt eine Staffel, 
ein Weg und eine Brücke zu einer Wieſe und einem See, 
in den vom Felſen und unter der Brücke hindurch ein 
Bächlein fließt. Alles von Lichtern erhellt, und im Stall 
ſogar ein geheimnisvoll erleuchtetes Fenſter, durch das 
man gerade aufs Jeſuskind ſieht! Der Lehrer tritt hinzu 
und erklärt den Schülern das Landſchaftsbild und die 
Weihnachtsgeſchichte. Dann ſingen Kinder und Erwachſene 
zuſammen: „Hallelujah, denn uns iſt heut“, und endlich 
die Schüler allein dreiſtimmig das von mir (Chriſtaller) 
ins Duala übertragene Lied: „Stille Nacht, heilige 
Nacht“. Der Lehrer ſetzt ſich ans Harmonium; ſeine junge 
Frau greift zur Geige, und mit heller Stimme ſingen die 
Kleinen: „Bulu ba pi, ba bosangi!“ (Stille Nacht, heilige 
Nacht!) 

Nun durften die Schüler näher treten und ihre Ge- 
ſchenke, die unter dem Baum ausgebreitet waren, in 
Empfang nehmen. Da war, vom Gouverneur geſtiftet, 
allerlei Eßbares; dazu Preiſe für die beſten Schüler: Hefte, 
Federn, Gummibälle, Bilder, und für die zehn erſten ſtarke 
Taſchenmeſſer, ein unſchätzbares Gut für einen ſchwarzen 
Knaben. Weil ſie aber in ihrer Nacktheit nicht über 
Taſchen verfügen, waren Ringe angebracht und Schnüre 
durchgezogen, und ſo trugen ſie das Kleinod um den Hals 
wie ein Schmuckſtück. 

Dankend verabſchiedeten ſich, nachdem die Schüler 
entlaſſen waren, die europäiſchen Gäſte, von denen man 
nachher einige Engländer ſagen hörte, fie ſeien in der Er- 
wartung gekommen, ſich zu langweilen, hätten aber einen 
ſo ſchönen Abend verlebt, wie ſchon lange nicht mehr. Die 
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ſchwarzen Gäſte aber konnten ſich lange nicht von dem 
ſchönen Bethlehem trennen. Das kleine Waſſerwerk erregte 
ihre beſondere Bewunderung. Da ſie nicht begriffen, wo⸗ 
her das Waſſer kam und wohin es abfloß, ſchienen ſie den 
Lehrer für einen Hexenmeiſter zu halten. Immer wieder 
fragten ſie, ob er es wirklich ſelbſt gemacht habe. König 
Bell aber, der wie immer halb nackt erſchienen war, ſtand 
davor und rief einmal ums andere ganz verwundert: „Ue 
ue! Bakala ba ben dibie gita bwambi!“ d. h. „Ach! ach! 
die Weißen ſind doch gar zu geſcheit!“ 


Die erſte Kaiſergeburtstagsfeier in der 
Regierungsſchule zu Viktoria. 1898. 


Endlich iſt der ſehnlichſt erwartete Tag herbeige- 
kommen. Um 8 Uhr morgens verſammeln ſich die Schüler, 
in ſaubere Singlets (Baumwollhemden) und neue bunte 
Hüfttücher oder auch in ganze Kaki⸗Anzüge gekleidet, im 
geräumigen Schulzimmer. Wie ſtrahlt die Freude aus 
ihren Angeſichtern! Wie harmonieren die ſchwarze Körper- 
farbe und das reine Weiß der unverfälſchten Tracht! Über 
vierzig kameruniſche Neu-Preußen „ſchweben uns ſchwarz 
und weiß voran“. An den ſieben Fenſtern des Raumes 
ſind Vorhänge angebracht, die Wände mit Palmengrün und 
reichem Flaggenſchmuck bekleidet und auch die rings um das 
Schulhaus laufende Veranda mit herrlichſten, fünf bis ſechs 
Meter langen Palmenwedeln würdig und einladend zuge⸗ 
richtet. Alles ſieht ſo feſtlich, ſo eigenartig ſchön aus. 
Die Pultwand ziert ein Kaiſerbild, das der eingeborene 
Baptiſtenprediger der Regierungsſchule für den Feſttag 
freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat. 
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Auf den hellen Ruf der Glocke finden ſich zahlreiche 


erwachſene chriſtliche Schwarze mit ihren Frauen ein; 
ſchließlich werden einige reſervierte Plätze von den gela- 
denen in und um Viktoria wohnenden Weißen beſetzt. 


Der Bezirksamtmann (Boeder*) und fein Sekretär, der 


Polizeimeiſter, die Beamten des Botaniſchen Gartens, 
Pflanzer von den Plantagen, Miſſionare, deutſche und 
engliſche Kaufleute, ſie alle nehmen an der neuartigen Ver⸗ 
anſtaltung teil. 


1. 


10. 


Die Feier verläuft nach folgendem Programm: 
Geſang der Kinder und Gäſte: Lobe den Herren, den 
mächtigen König der Ehren. (An der Schultafel an⸗ 


geſchrieben.) 


Pſalmverleſung und Gebet. 
. Gejang: Lobe den Herren, der alles fo herrlich regieret. 
. Gedicht: Gott, du ſchenkſt aufs neue wieder. (Schüler 


Burnley.) 


. Feſtrede und Kaiſerhoch. 
. Gejang: Heil dir im Siegerkranz. 
. Gedicht: Heil dir im Siegeskranz, ſtrahlend im Ruhmes⸗ 


glanz. (Schüler Robert Steane.) 


. Gedicht: Auch kleine Knaben bringen ſchon ihr Sprüch⸗ 


lein vor des Kaiſers Thron. (Schüler Haddiſon.) 


. Gedicht: „Klein bin ich noch, hab' keinen Bart“ (Schüler 


Wilſon.) 
Gedicht: Gruß an Kaiſer Wilhelm.“) (Schüler Karl 
Steane.) 


*) Bezirksamtmann Boeder wurde 1910 auf Ponape (Karolinen) 
ermordet. 


**) Siehe Sembritzki, „Kolonialgedicht⸗ und Liederbuch“. Deutſcher 


Kolonialverlag Meinecke, Berlin. Preis 1,50 M. 


— 154 — 


Ich bin ein Bub aus Kamerun, 
Der deutſchen Kolonie, 

Fürſt Bismarck hatte viel zu tun, 
Bis er erworben ſie. 


Der Kaiſer baute Schulen bald, 

Die Freude drob iſt groß; 

Denn lernen will hier jung und alt, 
Und kräftig geht's jetzt los. 


Ob wir auch ſchwarz, wir fühlen warm. 
Der Kaiſer iſt uns gut; 

Drum weihen wir ihm Herz und Arm 
Und unſer heißes Blut. 


Herr Wilhelm, Kaiſer zu Berlin, 
Biſt unſerm Herzen nah. 
Dein Glück mög leuchten, wachſen, blühn! 
Hurra, Viktoria! 


11. Das ſchönſte Land hienieden, es iſt mein Vaterland. 
(Schüler Ngombe.) 

12. Geſang: Ich hab mich ergeben. 

13. Geſang der Gäſte und Schüler: Lobe den Herren, der 
deinen Stand ſichtbar geſegnet. 


Weiße und Schwarze ſind ob der herzlichen Freude 
der Schüler zu Tränen gerührt und verſichern mich ihres 
ſteten Intereſſes für die Schule. 

Am Nachmittag findet in der engliſchen Jaktorei, 
die ausreichende Räume bietet, eine Nachfeier ſtatt. Die 
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Kinder werden mit Naſchwerk beſchenkt. Jünglinge und 
Jungfrauen führen ein engliſches Theaterſtück auf und 
tragen Gedichte vor; darauf „tanzen“ ſie nach den Klängen 
einer Harmonika. 

Draußen wogt viel Volk aus Stadt und Dorf die 
Mango-Allee auf und ab; man ergötzt ſich an den Poſſen 
vermummter, gruſelig aufgeputzter Kruneger, die auf ge⸗ 
fährlich hohen Stelzen kühne Sprünge ausführen; eine 
Schar von Mädchen, in ſeltſame Gewänder aus Schling⸗ 
pflanzen und Gras gehüllt, trägt durch Aufführung eines 
Reigens zur Erhöhung der Freude bei. 

Vor Anbruch der Dämmerung ordnet ſich die ſchwarze 
Jugend, Fähnchen und Ampeln tragend, zu einem Hul- 
digungszuge nach dem Hauſe des Amtmannes. Bis in den 
ſpäten Abend hinein feiert Schwarz und Weiß des Kaiſers 
Geburtstag bei Feſtgeſang und Trommelſchall. Und hell 
ſtrahlt am Himmel das ſüdliche Kreuz. 


Kameruns Schickſal im Weltkriege. 


Der Fall der Hauptſtadt. 


Immer höher ſteigt die Entwickelung Deutſchlands 
und ſeiner Kolonien. Für Kamerun eröffnen ſich nach 
Vollendung der Eiſenbahn zum Njong die beſten Aus- 
ſichten. Da ziehen furchtbare Wetterwolken über Europa 
herauf, und am 31. Juli 1914 zuckt der zündende Blitz 
zur Erde. Schon am 1. Auguſt langt die Kunde vom 
Ausbruch des Krieges Deutſchlands mit Rußland und 
Frankreich in Duala an und fliegt mit Windeseile auf 
dem Telegraphennetz durch das ganze Schutzgebiet. An 
einen Kolonialkrieg denkt man hier, tauſend Meilen vom 
Kriegsſchauplatz entfernt, im Vertrauen auf Sinn und 
Geiſt der Kongo-Afte*) noch nicht; aber wie ſoll Kamerun, 
auch ohne Hineinbeziehung in blutige, raſſenſchändende 
Kämpfe, eine vorausſichtlich lange Kriegsdauer überſtehen, 
wenn es keine Zufuhr vom Mutterlande erhält! Tiefe 


) Die Kongoakte vom 26. Februar 1885 legt den Garantie- 
mächten, alſo auch England und Frankreich, die Verpflichtung auf, darauf 
Verzicht zu leiſten, ihre Feindſeligkeiten auf die durch die Akte neu⸗ 
traliſierten Gebiete zu erſtrecken oder dieſelben als Baſis für kriegeriſche 
Operationen zu benutzen. Noch im Jahre 1903 hat die britiſche 
Regierung unter Berufung auf die Kongoakte gegen die Verletzung der⸗ 
ſelben durch den Kongoſtaat proteſtiert. 
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Empörung bemächtigt ſich der Gemüter, als am 5. Auguſt 
auch die Kriegserklärung Englands bekannt wird und es 
ſich ergibt, daß die Engländer bei Monrovia das Kabel 
Emden⸗Kamerun zerſtört haben! Indem nun ernſtlich 
befürchtet werden muß, das perfide Albion wolle den euro⸗ 
päiſchen Völkerzwiſt, ohne ſich an Verträge zu halten, auch 
auf die deutſchen Kolonien übertragen, trifft man alsbald 
Vorkehrungen zum Schutze und zur Verproviantierung 
des Landes. Das Gouvernement, von Buea nach Duala 
verlegt, erläßt Verordnungen über die Beſchlagnahme von 
Lebensmitteln in den Faktoreien und die Vernichtung von 
Eingeborenen-Getränken, über Errichtung von Proviant⸗ 
ämtern, über Ausgabe von Schatzſcheinen und Einberufung 
der Schutztruppen-Reſerven. Auf der Joßplatte werden 
von der 300 Mann ſtarken Schutztruppe Dualas Schügen- 
gräben ausgehoben und dort auch die Geſchütze — vier 
alte Salutkanonen — verſchanzt. Selbſt die Zivilbevölker⸗ 
ung baut allerorten Unterſtände. Zahlreiche Woermann⸗ 
dampfer, die ſich zur Zeit an der Weſtküſte Afrikas befinden, 
ſuchen Schutz im Hafen von Duala. Keiner derſelben darf 
mehr hinausfahren. Das letzte Schiff, das am 23. Juli 
Kamerun verlaſſen hatte, wird gewarnt, nimmt auf der 
Höhe von Liberia Kurs nach Südamerika und trifft ſpäter 
glücklich in Rio-de-Faneiro ein. Am Eingang zum Duala- 
Dat verſenkt man drei ältere Woermanndampfer, um die 
Fahrtrinne zu ſperren, und verändert auch die Stellung 
der ſchwimmenden Bojen. Am 8. Auguſt wird der Duala⸗ 
häuptling Rudolf Bell wegen verſuchten Landesverrats 
gehenkt; viele ſeiner heidniſchen „Untertanen“, die ein 
böſes Gewiſſen haben, fliehen in das Innere. Am ſelbigen 
Tage erläßt der Gouverneur eine Bekanntmachung an die 
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Eingeborenen, in der er unter anderem ſagt: „Die Eng⸗ 
länder ſind neidiſch auf uns, weil wir tüchtiger und fleißiger 
ſind als ſie, daher wollen ſie uns heimtückiſch vernichten; 
aber wir werden alle Feinde beſiegen. Ihr Völker Ka⸗ 
meruns, ſteht alle treu zu den Deutſchen, ſo werdet ihr 
ſpäter erkennen, daß ihr klug gehandelt habt!“ Bulu, 
Jaunde und Bamum erbieten ſich, den Deutſchen zu helfen; 
doch muß man ihren Beiſtand (etwa 20000 Mann!) ab⸗ 
lehnen, da es an Waffen und Munition fehlt. Man hat 
eben einen Angriffskrieg von außen für völlig ausge⸗ 
ſchloſſen gehalten. Aus den Schulen Dualas laufen die 
meiſten Schüler angſterfüllt davon, ſo daß der Unterricht 
aufhören muß. Zwar meldet die Funkentelegraphie über 
Kamina im Togogebiet täglich herrliche Siege des Mutter⸗ 
landes, aber gleichzeitig treffen aus Togo auch Nachrichten 
über das dortige Vordringen der Engländer und Franzoſen 
ein. Am 25. Auguſt ſprengen die Verteidiger Togos ihren 
Funkenturm, und nun ſteht Kamerun vereinſamt da. Doch 
werden häufig Nachrichten, die für britiſche und fran⸗ 
zöſiſche Kriegsſchiffe und Kolonien beſtimmt ſind, von der 
Funkenſtation mit angehört; ſo auch die bald als ſolche 
erkannten Lügen über große Erfolge der Franzoſen und 
Ruſſen. 

Schnell wird das Unglaubliche Ereignis: Am 5. Sep⸗ 
tember treffen zwei britiſche Kriegsſchiffe vor Viktoria ein 
und beſchießen den wehrloſen Ort, beſonders ſeine Kakao⸗ 
Trockenanlagen. Nun naht die Gefahr der Hauptſtadt Ka⸗ 
meruns. Schon am 6. September erſcheinen die Feinde 
am Eingang zum Dualahaff und bombardieren die Halb⸗ 
inſel Suelaba, weil ſie dort deutſche Feſtungsgeſchütze ver⸗ 
muten. Am 11. September wagt ſich das Kanonenboot 


Haus des Bezirksamtmanns in Kribi, das von den engliſchen Kriegsſchiffen zuſammengeſchoſſen wurde. 


— — 


— 159 — 


„Dwarf“, um die Sperre herumfahrend, bis ganz nahe 
an die Stadt heran, wird aber von den deutſchen Salut⸗ 
kanonen beſchädigt in die Flucht getrieben. Nach Eintreffen 
rieſiger Verſtärkungen und Sprengung der Schiffshinder⸗ 
niſſe nähert ſich der Feind mit einem ſchwerbeſtückten 
Flußkreuzer abermals dem Hauptorte. Am 25. September 
mittags fordern die Engländer den deutſchen Gouverneur 
auf, die ganze Kolonie Kamerun bedingungs⸗ 
los zu übergeben, widrigenfalls um 4 Uhr mit der Be⸗ 
ſchießung Dualas begonnen werden würde. Der Gouver- 
neur gibt die treffliche Antwort: „Wenn ihr Kamerun 
haben wollt, ſo kommt und holt es euch!“ Aber erſt am 
nächſten Morgen um 6 Uhr eröffnen die britiſchen Kolonial- 
barbaren das Feuer, freilich ohne aus der Entfernung von 
5000 Metern bedeutendere Treffer zu erzielen. Nach inni- 
gem Gebete in den Kapellen verbergen ſich die chriſtlichen 
Eingeborenen in den Unterſtänden. Leider gelingt es dem 
Feinde, mit Hilfe verräteriſcher Duala⸗Heiden in den Di⸗ 
bambu⸗Kriek einzudringen und dort 1000 ſchwarze Senegal, 
wilde zu landen, die den Verteidigern Dualas in den 
Rücken fallen wollen. Nun zieht ſich die deutſche Regierung 
mit der Beſatzung auf Edea zurück; im Orte bleibt nur die 
kleine „Europäer⸗Abteilung“, um die notwendig werdende 
Übergabe zu vollziehen. Am folgenden Morgen, als die 
Beſchießung weiter vor ſich geht, ſprengen die Zurückgeblie⸗ 
benen den Funkenturm und hiſſen am Waſſerturm die 
weiße Fahne. Duala ergibt ſich; ein weiteres Halten der 
Stadt würde nutzloſe Zerſtörung und bei der Eroberung 
ein Gemetzel an Frauen und Kindern zur Folge haben. 
Der 27. September, ein Sonntag, wird Dualas Un⸗ 
glückstag. 


Sembrtgtt, Durch Urwald und Grasland in Kamerun. 11 
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Um 5 Uhr abends kommen die Engländer an Land, 
hiſſen auf der Joßplatte die engliſche Flagge und be⸗ 
grüßen hinzueilende Duala- Verräter als ihre Freunde, 
die ſie vom „deutſchen Joch“ erlöſen wollen. Während 
die „Kulturbringer“ am nächſten Morgen unter Hiſſung 
der franzöſiſchen Flagge Tauſende (an 15000) von ſchwar⸗ 
zen Truppen landen, finden ſich auch alle geflohenen Duala 
wieder ein; mit Hohn⸗ und Jubelgeſchrei kommen ſie über 
den Wurifluß gefahren und ſtehlen, was nicht niet⸗ und 
nagelfeſt iſt, ohne an dieſem erſten Tage von den Eng⸗ 
ländern daran gehindert zu werden. Auch britiſche Offi- 
ziere und Kaufleute beteiligen ſich an der Plünderung der 
deutſchen Faktoreien und erbrechen ſogar Geldſchränke. 
Auf der Basler Miſſionsſtation erbeuten ſie nach langer 
Schrank⸗Knackerei 25 Mark! Nun hätte nach ziviliſierten 
Begriffen mit der Eroberung Frieden in die bekümmerte 
Hauptſtadt einkehren können. Aber weit gefehlt! Viel⸗ 
mehr gehen die weißen Räuber jetzt an die Entfernung 
ſämtlicher Deutſchen aus Kamerun; unter Gejohle und 
Geſpött der Duala werden in den nächſten Tagen Männer, 
Frauen und Kinder auf kleine Dampfer zuſammengepfercht 
und nach Lagos abtransportiert. Ihre Behandlung auf 
der Reiſe dorthin ſpottet jeder Beſchreibung; ſo verſteigt 
ſich z. B. ein engliſcher Offizier bei der Bitte eines „Ge⸗ 
fangenen“ um einen reinen Trinkeimer zu folgender Auße⸗ 
rung: „Es iſt einerlei, ob die deutſchen Schweine Waſſer 
haben oder nicht.“ Reisbrei, als einzige Nahrung, müſſen 
die Hungernden nach Negerart mit den Fingern eſſen. Von 
Lagos führt man fie nach England ins Konzentrations- 
lager. „Die chriſtlichen Duala aber weinen und wehklagen 
ob der ſchmählichen Gefangennahme ihrer Prieſter“, ſo 
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ſchreibt ein ſchwarzer Lehrer an feinen Pater von der 
Pallotiner⸗Miſſion, in deren Niederlaſſung ſich die Fran⸗ 
zoſen breit machen. 


Schandvolles Treiben der Feinde an 
andern Orten. 


Nach der „Eroberung“ Dualas richten die Engländer 
ihr Augenmerk auf Jabaſſi. Begünſtigt durch hohen 
Waſſerſtand, fahren ſie mit Kanonenbooten den Wuri hinauf 
und beſchießen am 7. Oktober den offenen Ort. Nach der 
Landung von 1500 ſchwarzen Soldaten entſpinnt ſich ein 
heftiges Gefecht, in dem die Angreifer von der 300 Mann 
ſtarken deutſchen Schutztruppe zurückgeſchlagen werden. 
Tags darauf wird die Beſchießung von Jabaſſi mit ver⸗ 
doppelter Anſtrengung fortgeſetzt, und nun zieht ſich das 
Häuflein der Verteidiger ins Innere zurück. Die „Eroberer“ 
plündern nicht nur die Regierungsgebäude, ſondern auch 
ſämtliche Geſchäfte deutſcher Firmen und die Basler Miſſions⸗ 
ſtation. 

Mit 700 Mann rückt dann der Feind auf Njamtang 
hin. Über die an dieſem Ort von den Räubern begangenen 
Schandtaten erzählt der Baptiſtenmiſſionar Wolff, ein 
Amerikaner, folgendes: „Es war am 6. November, als 
während des Mittageſſens einer unſerer Zöglinge uns me, 
dete, daß engliſche Soldaten ſich auf dem Miſſionshofe 
umherſchlichen. Wir begaben uns alle auf die vordere 
Veranda. Sofort legten einige Eindringlinge die Gewehre 
auf uns an, andere zerrten und ſtießen uns die Treppe 
hinunter und zwangen uns, ohne Kopfbedeckung in den 
glühenden Strahlen der Mittagsſonne zu ſtehen und zu- 

Ok 
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zuſehen, wie verſchiedene Soldaten durch die Zimmer gingen 
und alles Greifbare an Geld, Uhren und andern Wert⸗ 
ſachen in ihre Ruckſäcke wandern ließen. Als bald darauf 
ein engliſcher Oberſt erſchien und ich mein Befremden dar⸗ 
über äußerte, daß Engländer eine Miſſionsſtation in ſolcher 
Weiſe überfallen, ſowie mich über die ſchmachvolle Behand- 
lung beſchwerte, erhielt ich zur Antwort: „Krieg iſt Krieg.“ 
Auf unſern Hinweis, daß wir amerikaniſche Bürger ſeien, 
erwiderte er, daß er ſtrenge Weiſung habe, alle Weißen 
ohne Ausnahme gefangen zu nehmen. Die Frage, was 
denn aus dem Miſſionseigentum werden würde, erledigte 
er durch die zyniſche Antwort, daß der Miſſionsbeſitz 
demſelben Schickſal verfallen werde, welches Kircheneigen⸗ 
tum beim Einzug der Deutſchen in Frankreich getroffen 
habe. Am nächſten Morgen wurden wir nach Jabaſſi 
abgeführt; unſer Zug war wohl 1½ km lang. Vor und 
hinter uns, ſoweit wir auf dem ſchmalen Wege blicken 
konnten, Soldaten mit aufgepflanzten Seitengewehren, da⸗ 
zwiſchen auf den Schultern von Trägern Feldgeſchütze und 
Maſchinengewehre. Und das alles, um einige Miſſionare 
und eine Frau, die friedlich auf ihrer Station waren, 
fortzuholen! Schon unterwegs und ſpäter in Duala 
drängten mich engliſche Offiziere, doch etwas über „deutſche 
Grauſamkeiten“ niederzuſchreiben; dann würde ich aus 
der Gefangenſchaft entlaſſen. Da ich es nicht konnte, be⸗ 
ſchuldigte man mich der Begünſtigung der deutſchen 
Regierung und des Neutralitätsbruches, und ich mußte 
als Gefangener unter ſchamloſer Behandlung nach Eng⸗ 
land mit.“ 

In der Folgezeit verſuchen verräteriſche Duala viel» 
fach mit Erfolg, die nächſten Urwaldſtämme gegen die 
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dort wohnenden Deutſchen, hauptſächlich Miſſionare, auf⸗ 
zuwiegeln. Die Engländer beſtärken ſie darin und ſetzen 
Preiſe auf die Ergreifung ihrer weißen „Brüder“ aus, 
50 Mark auf den Kopf. Auch zahlen ſie Prämien, wenn 
abgehackte rechte Arme gemordeter deutſcher Schutztruppen⸗ 
Farbiger eingeliefert werden. Heidniſche Buſch⸗Duala über⸗ 
fallen jetzt auch Arbeiter anderer Stämme, die bei der 
deutſchen Regierung gearbeitet haben und morden ſie in 
beſtialiſcher Weiſe. Welch ein Greuel engliſch⸗chriſtlicher 
Anſtiftung! Um den lauernden Häſchern zu entgehen, be» 
geben ſich die Miſſionare von Ndogongi freiwillig in eng⸗ 
liſche Gefangenſchaft; einer derſelben erzählt: „Das Weih- 
nachtsfeſt 1914 werde ich nie vergeſſen. Am 24. Dezember 
fand ich in der Nähe unſerer Station einen mit Buſch⸗ 
meſſern ermordeten deutſchen eingeborenen Soldaten und 
einen ebenſo fürchterlich zugerichteten Schüler, der wohl 
aus dreißig, zum Teil furchtbaren Wunden blutete und 
in den letzten Minuten ſeines Lebens noch mit mir in 
kurzen deutſchen Sätzen ſprach. Alle anderen Schüler 
unſerer Station waren ſchon vor einigen Tagen davon- 
gelaufen, da ihnen von Engländerfreunden verraten worden 
war, ihre eigenen deutſchen Lehrer würden ſie alle auf 
einmal töten. Am dritten Feiertag verließen wir trauernd 
die Stätte unſerer geſegneten Wirkſamkeit.“ 

Nun zieht ſich der Krieg auch nach Südkamerun, in 
das eigentliche Gebiet der Kongo-Akte, hin. Am 13. Ole 
tober erſcheinen franzöſiſche Kriegsſchiffe vor Kribi und 
beſchießen den offenen Ort. Ein gleiches Schickſal trifft 
in den folgenden Tagen Plantation und Longji; doch wagt 
der Feind hier keine Truppen zu landen. Vom Njong 
rücken die Franzoſen auf Edea vor. Die deutſche Regierung 
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verlegt ihren Sig nach Jaunde Zur Unterftügung der 
Senegalhorden fahren am 26. Oktober die Engländer mit 
neun Kanonenbooten den Sanaga hinauf, plündern die 
Miſſionsſtationen von Lobetal und Marienberg, beſetzen 
Edea, rauben auch hier Häuſer und Kirchen aus und 
ſchicken alle Deutſchen, faſt nur Miſſionare und Schweſtern, 
ins Sammellager nach Duala. Als willkommene Beute 
fallen ihnen die Viehherden der Miſſionen in die Hände. 
Die deutſche Schutztruppe zieht ſich nach Zerſtörung der 
jüngſt vollendeten Eiſenbahnbrücken vor der Übermacht des 
Feindes hinter den Kele (Nebenfluß des Njong) zurück. Am 
1. November wird Groß-Batanga beſchoſſen; ein Landungs⸗ 
trupp zerſtört hier Poſt und Telegraphenamt. 

Am 13. November ergibt ſich Viktoria. Alsbald rückt 
der Feind mit 3000 Mann ins Gebirge hinauf und beſetzt 
Buea, wo er mit Erſtaunen feſtſtellt, daß der Regierungs⸗ 
fig weder Befeſtigungswerke aufweiſt noch Widerſtand leiſtet; 
auch hier hat ſich unſere Schutztruppen-Abteilung von 
200 Mann ins Innere zurückgezogen. Die „Gefangenen“ 
von Viktoria, Einſiedeln, Buea und Soppo, hauptſächlich 
Miſſionare und Pflanzer, werden nebſt 350 anderen Deutſchen 
auf der „Appam“ nach Liverpool abtransportiert. Nun⸗ 
mehr ſind die blühenden Pflanzungen am Lobagebirge der 
Verwahrloſung und Plünderung ausgeſetzt; die in den 
Monaten Auguſt bis November eingebrachte ſowie die im 
Dezember und Januar einzubringende, noch an den Bäumen 
hängende Rafavernte im Werte von über 3 Millionen Mark 
wird von den Engländern mit Beſchlag belegt und ſpäter 
nach England abgeführt. 

Ende November beſetzen die Franzoſen Longji und 
Plantation und rücken mit 600 Senegaleſen auf Kribi. 
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Von der Land⸗ und Seeſeite angegriffen, muß ſich der Ort 
am 1. Dezember ergeben. Auch hier hauſen die Eroberer 
als Wilde und verüben Greuel an Kirchen und deren 
Heiligtümern. Die Deutſchen Kribis fliehen teils ins Innere, 
teils nach Spaniſch⸗Muni. Um nicht unter Nahrungs- 
mangel zu leiden, ſchaffen die Franzoſen die Eingeborenen 
der Batangaküſte nach Duala und Viktoria; was nicht mit 
will, wird wie Wild gejagt und eingefangen oder nieder⸗ 
gemacht. So iſt der Feind Herr der Küſte Kameruns ge⸗ 
worden, über die er, ihrer doch noch unſicher, die Blockade 
verhängt. 

Auch im Nordweſten, Norden und Oſten der Kolonie 
ſuchen die Kolonialbarbaren einzudringen. Am Kroßfluß 
erleiden die Engländer eine ſchmähliche Niederlage, wobei 
ſie alle ihre dortigen Offiziere verlieren. Ein Angriff 
auf Garua am Benue foftet fie an 400 Tote und Ver⸗ 
wundete. Im Mandaragebiet gelingt es ihnen, Mora zu 
beſetzen; indeſſen hält die deutſche Mora-Kompanie den 
befeſtigten Moraberg und bleibt Herr der Lage. Im 
Oſten zieht ſich die Schutztruppe vor den aus dem franzö⸗ 
ſiſchen Kongo anrückenden Feinden auf die Stationen Alt- 
Kameruns (Lomie, Dume und Bertua) zurück und gebietet 
den Eindringlingen Halt. Die Binnenſtämme ſtehen treu 
zu Deutſchland. 


Heldenkampf und Ende. 


Im neuanbrechenden Jahre 1915 geht unſere Schutz⸗ 
truppe wieder tapfer vor und verjagt die Franzoſen aus 
Edea und Kribi, die Engländer aus Dſchang und Jabaſſi. 
Ein franzöſiſches Kolonialblatt vom März 1915 geſteht: 
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„Die Eroberung Kameruns ift infolge eines in dieſem 
Maße unerwarteten Widerſtandes ſchwierig geworden.“ 
Wie eine gewaltige Schutzmauer dehnt ſich zwiſchen der 
Küſte und dem Graslande von Jaunde der Urwald aus 
und ſchützt die deutſchen Kulturpioniere und chriſtlichen 
Glaubensboten nebſt den 40000 eingeborenen Chriſten 
Südkameruns vor den weißen, gelben und ſchwarzen Räu⸗ 
bern. Mit verdoppeltem Eifer ſetzen hier die Miſſionare 
ihre Arbeit fort und ſtellen ſich in den Dienſt der Regierung 
und Schutztruppe. Sie fertigen Zigarren aus Sanaga- 
tabak, Seife aus Palmöl, Sohlen aus Schildleder der 
Wute, jagen Elefanten und füllen deren Fett in Doſen, 
backen Brot aus Maismehl, halten Schule und verſorgen 
die Ausſätzigen. 

Voll Vertrauen auf die Zukunft errichtet die Goß⸗ 
nerſche Miſſion im Juni ihre erſte Station in Semini 
(Goßnershöhe) im Bule-Gebiet. Überall verteidigt die 
Schutztruppe unter größten Entbehrungen und willig ge⸗ 
brachten Opfern Inner⸗Kamerun; wenn die Munition aus⸗ 
reicht, hofft ſie, trotz des Mangels an Arzneimitteln und 
Ausrüſtungsgegenſtänden, ſich bis zum europäiſchen Frieden 
halten zu können. Doch der heldenhafte Widerſtand läßt 
die Feinde am Ausgange der Regenzeit 1915 ihre An⸗ 
griffswut verdoppeln. Engländer und Franzoſen über⸗ 
ſchwemmen das Tſchadgebiet, erobern am 11. Juni Garua 
und rücken am 21. Juni in Ngaumdere ein; am 16. Auguſt 
wird Gaſchaka beſetzt, wo die Schutztruppenabteilung den 
Briten viel zu ſchaffen gemacht hat. Erſt Ende Oktober 
kann der Feind in Banjo und Anfang November in das 
letzte Sultanat Tibati einrücken. Auch von Bamenda und 
Bamum müſſen ſich unſere Helden zurückziehen und die 
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dortigen blühenden Regierungs⸗ und Miſſions⸗Stationen 
den Engländern preisgeben. Die Schutztruppen konzen⸗ 
trieren ſich auf Joko und dann wegen des Vorrückens der 
Franzoſen im Südoſten (Bertua, Lomie und Dumeſtation) 
auf den Regierungsort Jaunde. Die Miſſionare von 
Ngambe und Ndumba ziehen ſich mit zurück oder — bleiben 
treu am Platze und geraten in engliſche Gefangenſchaft. 
Neue indiſche Regimenter und Senegalhorden landen an 
der Südküſte der bedrängten Kolonie, um den deutſchen 
Verteidigern den Weg nach Spaniſch⸗Muni zu verlegen. 
Nach ſchweren Kämpfen nähern ſich die Räuberſcharen 
Jaunde. Von allen Himmelsrichtungen angegriffen, wird 
der Regierungsſitz aufgegeben; Gouvernement und Schutz⸗ 
truppe marſchieren auf Ebolowa. Am 1. Januar 1916 
ſtehen die vereinigten Scharen der Feinde, an 30000 Mann, 
im Herzen Kameruns! Den indiſchen „Tigern“ gelingt 
es nicht, die im Januar weiter nach Spaniſch⸗Muni 
abziehenden Deutſchen abzuſchneiden. Bis Ende Februar 
treten in das ſpaniſche Gebiet an 15000 Mann hin⸗ 
über; mit den 2000 Mann Schutztruppen ſind Tauſende 
aus Jaunde und Bule, Frauen und Kinder, mitgezogen, 
um der Rache der grauſamen Feindeshorden zu entgehen. 
Spanien empfängt die Helden Kameruns mit offenen 
Freundesarmen. 

Hunger und Krankheit zwingen im Februar 1916 die 
letzten Verteidiger der Kolonie auf dem Moraberge, ſich den 
Engländern zu ergeben. 

In Kamerun iſt in entſetzlichem Maße in Erfüllung 
gegangen, wovor ein beſonnener engliſcher Politiker ſein 
Land zu Beginn des Krieges gewarnt hat: „Wir ver⸗ 
wandeln das Kulturwerk in Afrika in ein weites Chaos 
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von Ruchloſigkeit; wir bringen unſer „Chriſtentum“ den 
afrikaniſchen Heiden und zeigen uns ſelbſt barbariſcher, 
blinder und hartherziger als. die zurückgebliebenſten Völker 
Afrikas, die zu regieren wir auszogen.“ 

Leider hat der unglückliche Ausgang des Krieges das 
geliebte Kamerunkind nicht wieder an unſer Herz zurück⸗ 
kehren laſſen, obwohl faſt alle Stämme, ſogar die Duala, 
den Wunſch ausgeſprochen haben, bei Deutſchland zu bleiben. 
Brutale Gewalt und unerſättliche Habgier, daneben Furcht 
vor deutſcher Aufklärung, triumphieren über die Gerechtig⸗ 
keit. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker wird mit 
Füßen getreten. Brite und Franzoſe teilen ſich in den 
Raub: Viktoria und ſein Hinterland kommen an England, 
Duala und das Oſtgebiet an Frankreich. Deutſchland ver⸗ 
liert an Kamerun ein ungeheures Quellgebiet des Wohl⸗ 
ſtandes, ein fruchtbares Miſſions⸗ und Koloniſationsgebiet 
und ein Paradies an Tropenſchönheit. Es bleibt dem ge» 
läuterten Völkerwillen anheimgeſtellt, der deutſchen Mutter 
die ureigene, liebevoll gehegte und gepflegte Tochter in nicht 
zu ferner Zeit wiederzugeben. 
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Der Kamerunfluß (Wuri). Nach Lühder und Reichenwo 1873. 
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